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Die Theodizee ist eine theoretische Fra-
ge. Sie versucht zwei Vorstellungen 
«Gott ist gut» und «Gott ist allmächtig» 
- angesichts des Leidens der Menschen 
zusammenzudenken. 
Sie ist eine labyrinthische Frage, sagen 
die einen. Sie ist eine falsche Frage, die 
andern. Ganz zu schweigen von jenen, 
die sich ihr verstummend oder äusserst 
beredt unterwerfen. 
Aber mit der Theodizee ist es vielleicht 
manchmal auch so: 
Eine einfache Frage beschliesst, sich 
nicht länger an sich selber abzuquälen 
und sucht deshalb Rat hei der dafür als 
zuständig geltenden Stelle für «Allge-
meine Sinn- und Trostvermittlung», der, 
wie sie dem Schild beim Eingangsportal 
entnehmen kann, auch noch eine Ge-
rechtigkeitskontrollstelle und eine über-
geordnete Beschwerde- und Schlich-
tungsstelle angeschlossen sind. Den all-
gemeinen Hinweisen folgend gelangt sie 
relativ mühelos zum Empfangsschalter, 
wo man ihr einen Passierschein mit dem 
Vermerk «Theodizeefrage» aushändigt 
und sie auf ihren Weg schickt. Als einfa-
che Frage, des Wählens einer sinnvollen 
Route durch die verwirrende Anzahl 
von Büros unkundig, ist sie bald ver-
sucht, sich geschlagen zu geben. Doch 
dann fällt ihr Blick - zu ihrem Glück 
oder Unglück sei hier nicht entschieden 
- auf eine Hinweistafel, die es ihr geraten 
scheinen lässt, es einmal im Büro 1 
Abt. 1 «Philosophische und theologi-
sche Antworten: Begriffs- und Ideenge-
schichte» zu versuchen. Man nimmt sich 
ihrer dort auch äusserst freundlich an 
und zeigt sich beglückt darüber, dass 
überhaupt noch jemand, und sei es eine 
einfache Frage, sich die Zeit nimmt, zu-
rückzublicken auf die Wege, die sich die 
Frage früher zu bahnen suchte. Heute, 
wo immer mehr gefragt sei, was sich als 
sofortlöslicher Instantsinn leicht und 
schnell verfügbar machen liesse, sei das 
beileibe keine Selbstverständlichkeit. 
Man würde ihr empfehlen, zuerst, quasi 
als Grundlage, die gnostischen Theorien 
zu studieren, auch Platon wäre dabei 
von Nutzen, dann sicher die grossen 
Denker wie Augustinus oder Leibnitz 
und eine Mystikerin wie Theresa von 
Avila, nicht zu vergessen natürlich das 
Buch Hiob und, selbstverständlich 
man sollte es eigentlich nicht erwähnen 

müssen - die christologischen Versuche, 
um nur das Allernotwendigste zu nen-
nen. 
Unsere einfache Frage, so brav wie naiv, 
machte sich pflichtschuldigst ein paar 
Notizen, bedankte sich für die Hilfe und 
verliess das Büro lAbt. 1. 
Es macht an dieser Stelle wenig Sinn, die 
Odysee unserer Frage durch die gesamte 
Bürokratie der wahren Antworten, die 
jedes Büro für sich reklamierte, nachzu-
zeichnen, aber es soll hier doch nicht un-
erwähnt bleiben, dass unserer einfachen 
Frage zwar eine neue Welt des Verstehens 
ihrer selbst zuteil wurde und sie der 
Reichtum der Antworten beeindruckte, 
sie aber auch reichlich eingeschüchtert 
an der Berechtigung ihrer Existenz zu 
zweifeln begann. 
Es war nämlich nicht so, dass man ihr 
überall bereitwillig die Antworten an-
bot, die ihr angemessen hätten sein kön-
nen, wie es beispielsweise jene taten, die 
ihr vorschlugen, es mit Leiden als Prü-
fung, als Strafe oder als Läuterung zu 
versuchen, ihm also einen Zweck zuzu-
ordnen, oder jene, die ihr rieten, Gott 
ganz einfach aus ihrem Fragehorizont 
wegzustreichen, da Leiden und Gott nie 
und nimmer zusammen denkbar seien, 
wenn man nicht verzweifeln wolle. Eini-
ge meinten, sie müsse zuerst gründlicher 
darüber nachdenken, wer sie überhaupt 
sei, ob es ihr um Leiden ganz allgemein 
ginge oder vor allem um das eigene oder 
um das Leiden der anderen. Ob sie eine 
«Warum»- oder eine «Wozu»-Frage sei 
und ob sie mehr am Leiden, das Men-
schen verursachen oder am Leiden als 
Teil der physischen Existenz des Men-
schen interessiert sei. Und ob sie dabei 
auch an andere Lebewesen dächte. 
Schon dies allein hätte ja genügt, um un-
sere einfache Frage noch restlos konfus 
zu machen, aber jene, die ihr vorwarfen, 
eine naive und verwöhnte Luxusfrage 
mit einem bedenklich kindlichen Got-
tesbild zu sein, brachten es schlussend-
lich fertig, dass sie ihre frohgemut be-
gonnene Pilgerfahrt zur erlösenden Ant-
wort abbrach und niedergeschlagen das 
vielversprechende Haus verliess. 
Wütend wurde sie nach einer Weile, wü-
tend auf all jene, die sie immer wieder 
dazu zwangen, sich zu schämen. Ent-
täuscht war sie, dass alles immer so 
furchtbar kompliziert war, man immer 

so viele Fehler machte und einem kaum 
je eine einfache Antwort zuteil wurde. 
Mit der Zeit verwandelte sich aber ihre 
Niedergeschlagenheit in jene Art von 
Gelassenheit, die es zu Zeiten gut sein 
lässt, auch unbeantwortet zu leben und 
die Hoffnung offenlässt, dass die Mög-
lichkeit nie auszuschliessen ist, dass eine 
Frage zur Antwort begnadigt wird. 

Silvia Strahm Bernet 
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Wieder so ein Begriff, den wir nicht ver-
stehen. mögen Sie denken. Irgendwas 
Theologisches, das Theologlnnen ge-
wöhnlich für ihresgleichen verfassen, 
welche wiederum die Fragen vorgehen, 
die ihresgleichen hernach in Disserta-
tionen, wissenschaftlichen Aufsätzen 
und klugen'fraktaten beantworten, die 
dann ausschliesslich ihresgleichen lesen 
und verstehen, und so kann es eigent-
lich unendlich weitergehen, weil die 
Wege Gottes nach wie vor unergründ-
lich scheinen. 
Aber dem ist nicht ganz so. Womit sich 
die Theodizee« beschäftigt, ist die ural-
te (religiöse) Frage nach den Wurzeln 
des Leidens. des Schmerzes und des 
Bösen in einer Welt, von der man 
glaubt. dass Gott sie geschaffen und für 
gut befunden hat. 
Es ist nichts Spitzfindiges oder Luxuri-
öses an dieser Frage; es ist vielmehr je-
ne Art Frage, mit der man sich den 
Kopf an den Wänden blutig schlägt, 
weil es im Grunde keine wirkliche Fra-
ge ist, sondern eine Klage, die ange-
sichts des täglich in nicht vorstellbarem 
Ausmass gegenwärtigen Leidens keine 
Antwort' hören will, und doch weiter 
fragt: «Warum?» 
«Warum leide ich? Das ist der Fels des 
Atheismus. Das leiseste Zucken des 
Schmerzes, und rege es sich nur in ei-
nem Atom, macht einen Riss in der 
Schöpfung von oben bis unten.» (G. 
Büchner) 
Von diesem Riss in der Schöpfung han-
delt die Theodizee, und zuunterst, 
gleichsam unter dem steinernen Funda-
ment theologischer Architektur, wo die 
Fragen noch lebendig sind, so dass sie 
ins Fleisch schneiden, zuunterst kön-
nen wir verstehen, was Theodizee 
meint. 
«Ich mag nicht mehr! Ich will nicht ewig 
leben! Lass ab von mir, denn nur ein 
Hauch sind meine Tage 1  ...Hab ich ge-
fehlt? Was tat ich dir, du Menschen-
wächter? Warum stellst du mich vor 
dich als Zielscheibe hin?» 
(Hjob 7.16.20) 
Doch in all seinen Fragen blieb Hjoh 
ein frommer Mann. Sein Leiden wurde 
ihm nicht der Fels, an dem sein Glaube 

Theodizee: aus dem griech. theos 	Gott 
zmd dike - Gerechtigkeit 

zerschellte, auch wenn er das Unrecht 
nicht verstehen konnte, das ihm durch 
seinen Gott geschah. 
Dass er sich bis zuletzt weigerte, sich als 
Schuldigen zu sehen und sein Leiden 
als Strafe, ER aber, dessen Name un-
aussprechlich ist, ihm dennoch nicht 
zum «transzendenten Marquis de Sa-
de» (E. Chargaff) geriet, zeugt nicht 
nur von seiner Kraft, standzuhalten, 
sondern ebensosehr von seinem Mut, 
hinzunehmen, dass das Unbegreifliche 
tatsächlich unbegreiflich ist. 
Und so geht Hiobs Glaube an keinem 
Fels zugrunde, sondern atmet auf, in 
Staub und Asche (Hjob 42,6). 
Aber Hjoh war nichts als ein frommer 
Mann, l.cin Theologe und kein Philo-
soph. Seine Antwort konnte jene nicht 
zufriede n acile !i, welche mit dem quä-
lend,-;,? i m Verstehenrnüssen ge-
schI: tn sin '. die wissen müssen, wie 
Glaube s ...... ünitig ist und sieh wider-
spruchsirei einer Ordnung fügt. 
Und so haben denn Generationen von 
Theologen und Philosophen nach Ant-
wort auf die Frage gesucht, wie die Gü-
te und Allmacht Gottes mit dem Leiden 
des Menschen in Ein-Klang zu bringen 
sei, und sie haben dabei eine wahrhaft 
gigantische Architektur des Triumphes 
von Sinn und Zwecken errichtet, um 
den Riss zusammenzuhalten. der ihren 
Fundamenten unablässig zu schaffen 
machte. 

Das Leiden des Menschen ist Prüfung 
irnd Busse  
Joh:s(hrvsostomus (344-407) hei-
spiele»« se löst das Problem des Lei-
dens in seinem Kommentar zum Kin 
dermord in Bethlehem (Mt 2.16-22) so: 
«Wenn auch Herodes Unrecht handel-
te, warum hat aber Gott dies überhaupt 
zugelassen? - Was soll ich darauf erwi-
dern 2 ....Ich sage: Viele gibt es, die Un-
recht tun, aber nicht einen, der Unrecht 
leidet! Damit euch aber da Rätsel 
nicht noch mehr verwirre, will ich euch 
gleich die Erkläfung dazu g«ben. So oft 
wir von-irgendeiner Seite Unrecht lei-
den, so rechnet uns dies Gott entweder 
als Busse für unsere Sünden an oder 
gibt uns einen Lohn dafür 

stuj1ndai1nmiich 	- _______ 
Das Leiden ist die Folge s 
Freiheitsmissbrauches ds s Menschen 
Für Augustinus (354-430) ist das Übel 
contra naturam. denn alle Natur als sol-
che ist gut. Es ist also Abfall von deren 
Ordnung, einTendieren zum Nichtsein; 
Verderbnis, Mangel und «Beraubung». 
Es gibt für ihn jedoch zwei Arten von 
Übel: jene, die der Mensch begeht, und 
jene, die er erleidet. Das eine ist die 
Sünde, das andere die Sündenstrafe. 
Das moralische Übel (das Böse) wird 
dabei eigentlich zum einzigen Übel, 
denn das physische Leiden gilt ihm als 
Sündenstrafe und daher als gerecht und 
gut. Es ist Gabe der 'Barmehrzigkeit 
des ermahnenden Gottes». Das Leiden 
Unschuldiger dient seiner Theorie ge-
mäss der Läuterung und Bewährung 
und ist ein Erweis des Schicksalszusam-
menhanges der Erbsünde. 

Die ,böse Tat liegt für Augustinus im 
Ausserachtlassen der ewigen Dinge und 
im Hinwendenzu den zeitlichen. 
Wie kommt es aber, dass sich der Wille 
des Menschen von Gott wegwendet 
und sich dem Eigengut (Macht) oder 
Niedrigem (Wollust) zuwendet? 
Von Gott kann dies nicht ausgehen, 
denn Gott ist gut. Auch nicht von einer 
anderen Macht, denn es gibt kein We-
sen. das nicht von Gott kommt, Woher 
kommt sie aber, diese Bewegung? 
«Wenn du mich so fragst, und ich dir zur 
Antwort geben muss, ich weiss es nicht, 
wird dich das vielleicht traurig machen, 
aber es ist die Wahrheit. Das Nichts 
kann man nicht wissen.» (De libero ar-
bitrio) 
Gewiss bleibt fürAugustinus, dass nicht 
Gott Urheber des Bösen ist. sondern 
dass sich das Böse aus der Hinkehr des - 
Menschen zum Niedrigen ergibt, ja 
dass diese Hinkehr selbst das Böse ist. 
«Nichts geschieht... ohne dass der All-
mächtige es will, indem er entweder zu-
lässt, dass es geschieht, oder indem er 
es selbst tut. Es ist kein Zweifel daran 
erlaubt. dass Gott auch gut handelt, 
wenn er geschehen lässt, was immer 
Böses verübt wird. Denn auch das lässt 
er nicht zu ohne gerechten Ratschluss, 
und gewiss ist all das gut, was gerecht 
ist. Obwohl also die bösen Dinge, inso-
fern sie böse sind, nicht gut sind, so ist 
es doch ein Gut, dass es nicht nur Gutes 
gibt, sondern auch Böses. Denn wenn 
das Dasein des Bösen nicht etwas Gutes 
wäre, so würde das Böse von dem un-
endlichen Gut überhaupt nicht zugelas-
sen,.. Wenn wir das nicht annehmen, 
dann kommt der erste Artikel unseres 
Bekenntnisses ins Wanken, in dem wir 
bekennen, dass wir an Gott den all-
mächtigen Vater glauben. Denn er wird 
mit Recht nur deshalb <Allmächtiger> 
genannt. weil er alles, was er will, auch 
kann.» (De civitate Dci) 

Unsere Welt ist di beste aller 
möglichen WeltenG.W.Leibniz 
Gäbe es nicht die beste aller möglichen 
Welten, dann hätte Gott überhaupt kei-
ne Welt erschaffen, schreibt Leibniz 
(1646-1716) in seiner «Theodizee» (der 
Begriff stammt übrigens von ihm). Und 
unbestreitbar habe er unter unendlich 
sielen möglichen Welten die beste er-
wählt. 
Man könne nun einwenden, meint er, 
dass dann die Welt doch aber ohne Sün-
de und ohne Leiden hätte sein können, 
was er mit dem Nachsatz versieht, dass 
er bestreite, dass sie dann besser wäre. 
«Wenn... das geringste Übel, das in der 
Welt eintrifft, fehlte, es wäre nicht mehr 
diese Welt, die, alles in allem, von dem 
sie auswählenden Schöpfer als die beste 
befunden worden ist. Nichts hindert 
uns... anzuerkennen, dass Gott Gutes 
schafft und die Menschen es durch ihr 
Verschulden zum Übel machen, was oft 
als gerechte Strafe für den Missbrauch, 
den sie mit seiner Gnade treiben, ge-
schieht. ‚ . Aber zu sagen. Gott durfte 
kein Gut erteilen, dessen missbräuchli-
ehe Anwendung durch einen schlechten 
Willen er im Voraus wusste... oder zu 



Das jüngst 6 -icht (Min - (bild) 

behaupten, er sei verpflichtet gewe-
sen... unfehlbare Mittel zum Unschäd-
lichmachen anzugeben, das hiesse zu 
wollen, dass Gott vor sich selber ta-
delnswert handle, nur um zu verhin-
dern, dass der Mensch getadelt werden 
kann.. 
«Man hat den Eindruck», schreibt Karl 
Barth (1886-1968), «als ob alle diese 
Leute sich unter einer Glasglocke be-
fänden, durch deren Wände sie das Leid 
des Kosmos zwar zu sehen vermögen, 
durch die sie aber auch... hoffnungslos 
daran verhindert sind, von ihm berührt 
zu werden.» 
Viele wären noch zu nennen, die Hun-
derte von Gründen und Zwecken zu-
sammenraffen und Stäbchen um Stäb-
chen ein Korsett der Ordnung schaffen, 
das die Empörung über Leiden und 
Schmerz kurzerhand erstickt. 

Der ohnmächtige Gott 
Aber es gibt auch andere, und nicht im-
mer kommt Gott ungeschoren davon. 
Dass Gott allmächtig, aber nicht gut ist, 
in dieser Weise löst kaum einer das 
Problem, aber dass er gut und nicht all-
mächtig ist, soweit mag schon mal einer 
denken. 
«Es ist schwer, es ist unmöglich zu glau-
ben, dass der gute Gott, der <Vater>, 
mit dem Skandal der Schöpfung etwas 
zu tun hatte. Alles drängt zum Gedan-
ken, dass er nichts dafür kann, dass sie 
auf einen anderen, skrupellosen Gott, 
einen korrumpierten Gott weist... Der 
gute Gott war entschieden dem Schöp-
fer nicht gewachsen; er besitzt alles bis 
auf Allmacht.» (E. M. Cioran) 
Ein anderer ging noch weiter als er. 
«Vielleicht bin ich selbst auf Stendhal 
neidisch? Er hat mir den besten Athei-
sten-Witz weggenommen, den gerade 
ich hätte machen können: <die einzige 
Entschuldigung Gottes ist, dass er nicht 
existiert», der so spricht, ist kein an-
derer als Nietzsche (1844-1900). Der 
Mensch, so Nietzsche, leide nicht ei-
gentlich am Leiden. sondern an der 
Frage nach dessen Sinn, und so habe er, 
zu seiner Entlastung die Schuld erfun-
den, auf dass er nicht sei wie ein Blatt 
im Wind, sondern ein Wesen, das fähig 
ist zu wollen. 
Niemand ist dafür verantwortlich, dass 
es den Menschen gibt, «dass er so und 
so beschaffen ist, dass er unter diesen 
Umständen, in dieser Umgebung ist. 
Die Fatalität seines Wesens ist nicht her-
auszulösen aus der Fatalität all dessen, 
was war und was sein wird. . . Wir haben 
den Begriff <Zweck> erfunden: in der 
Realität fehlt der Zweck... es gibt 
nichts, was unser Sein richten, messen, 
vergleichen, verurteilen könnte... 
Der Begriff <Gott> war bisher der grös-
ste Einwand gegen das Dasein. .. Wir 
leugnen Gott, wir leugnen die Verant-, 
wörtlichkeit in Gott: damit erlösen wir 
die Welt.» (Fröhliche Wissenschaft) 
Das Leiden, so Nietzsche, ist ein Teil 
des Lebens - ist keine Strafe und dient 
keiner Läuterung. Und nichts gibt es 
und niemanden, der dem Menschen die 
Last des Leidens, die er, seit es ihn gibt, 
den Berg hinaufzurollen hat, von den 

Schultern nimmt. 
Was aber ist das Gegenteil dieses Mu-
tes, dieses einsamen Stolzes, die Last 
der Welt alleine zu tragen? Ist es Feig-
heit? Demut? - Wer weiss das schon. 
Vielleicht ist es ganz einfach eine ande-
re Form von Mut, nicht weniger stolz, 
nicht weniger stark, die Kraft, im und 
trotz Leiden und Schmerz und Schrek-
ken und Schuld, Gott nicht sterben zu 
lassen. Die Kraft, die es braucht, ohne 
Gott zu leben und nicht zu verzweifeln, 
ist dieselbe Kraft, die es braucht, um 
mit Gott zu leben und nicht zu verzwei-
feln. Und wer hätte bei alledem das 
Recht zu sagen, was hier Lüge und was 
Wahrheit ist? 

Dass die Mörder nicht auf ewig über 
ihre unschuldigen Opfer triumphieren 
Ja, auch dafür steht Gott, steht die 
Sehnsucht nach Gott. 
Es ist ja nicht bloss die Frage gestellt. 
weshalb Menschen leiden(müssen), 
wenn ihr Gott gut und allmächtig ist, 
sondefn ebensosehr die uralte, ver-
zweifelte Frage, weshalb Menschen 
einander quälen, weshalb es ein Uber-
mass an unschuldigen Opfern gibt, wes-
halb die Mörder so selten für ihre Taten 
bezahlen und warum ihnen kein Gott in 
den Arm fällt, wenn schon die Men- 

scheu dies nicht vermögen? Weil dem 
Menschen die Freiheit geschenkt ist, 
lautet bislang die stolze Antwort, weil 
er an keinen göttlichen Fäden zappelt 
wie eine Marionette, weil er frei ist, sei-
ne Freiheit auch zu missbrauchen - ge-
gen seinesgleichen, gegen Gott. Frei ist 
er! Frei! Frei, des anderen Himmel 
oder Hölle zu sein. 
Natürlich versuchen die Menschen seit 
Jahrtausenden, diese Freiheit auch zu 
binden, Recht zu setzen und Leiden zu 
mindern, und doch bleibt, von Inseln 
abgesehen. die Schicht der Gerechtig-
keit und Liebe dünn über dem ewigen 
Feuer -des Unrechts und der Gewalt. 
Nichts soll das beschönigen. Keine 

Aufklärung, kein Hunianisinus. keine 
Menschenrechtserklärung( - so not-
wendig sie auch sind. Es oIl nichts ze-
hen, das die Einsicht in die Lerhrcch-
lichkeit all dessen, was v' ii unter Huma-
nität verstehen, erträglicher macht. 
nichts soll es geben, das dci l-lo[inune 
den Schmerz erspart. immer mit dem 
Rücken zur Wand zu stehen. Denn 
nichts gibt es. was Schmerz und Leiden 
aufwiegt und in irgendeinem Sinn zur 
Ruhe bettet. 
Es gibt nichts, absolut nichts. schreibt 
Dostojewski in den - Brüdern Kur-mm- 



sov», das das Leiden eines Kindes zu 
erklären und zu rechtfertigen vermag - 
keine ewige Harmonie, keine Höhen-
qual für die Peiniger. Selbst Sühne, 
selbst Rache und Vergeltung genügen 
nicht, weil es niemals eine Vergebung 
geben kann für das Leiden, das einem 
unschuldigen Kind zugefügt wird. 
Aber wenn die Mörder auf ewig unge-
straft oder nicht ausreichend bestraft 
bleiben und ihre Opfer auf ewig unge-
sühnt, und wenn es Vergeltung nicht 
gibt und keine Rache, weil es Wieder-
gutmachung nicht gibt, was geschieht 
dann? Wenn uns nur dieses Niemands-
land bleibt, wo aus den Fragen die Ant-
wort niemals aufersteht? 
«Also fragen wir beständig», schreibt 
Heine, «warum schleppt sich blutend 
elend / unter Kreuzlast der Gerechte / 
Während glücklich als ein Sieger /Trabt 
auf hohem Ross der Schlechte?. . . Also 
fragen wir beständig / Bis man uns mit 
einer Handvoll / Erde endlich stopft die 
Mäuler - /Aber ist das eine Antwort?» 
Wenn das Verstummen der Frage eine 
Antwort ist, dann ist es eine Antwort, 
Es gibt auch andere. 
«Ich glaube an die Sonne, auch wenn 
sie nicht scheint. Ich glaube an die Lie-
be, auch wenn ich sie nicht spüre. Ich 
glaube an Gott, auch wenn ich ihn nicht 
sehe», stand auf einer Mauer des War-
schauer Ghettos. 
Leid, individuelles wie kollektives, 
lässt sich, so Hans Küng, nicht theore-
tisch verstehen, sondern nur praktisch 
bestehen. Was zu tun bleibt, ist nicht, 
Gottes Güte und Allmacht zu retten 
oder zu verwerfen, sondern gegen die 
Ursachen von Leiden zu kämpfen, es 
nicht hinzunehmen und nicht zu be-
schönigen, aber auch zu akzeptieren, 
dass es viele verschiedene Wege gibt, 
die Menschen wählen, um das Leiden 
auszuhalten. 
«Nie werde ich die Augenblicke verges-
sen, die meinen Gott und meine Seele 
mordeten... Nie werde ich vergessen, 
und wenn ich dazu verurteilt wäre, so 
lange wie Gott zu leben», schreibt Ehe 
Wiesel.* «Ameü, Tod. Amen, Nacht 
Die Mörder morden, die Mörder la-
chen. Und Gott schweigt - Gott 
schweigt noch immer... Und das 
Schweigen ist Gott.» Wiesel erzählt von 
dem dreijährigen Jaakow-Jizchak, der 
in den Wald lief, um Gott zu suchen. 
«Ist Gott denn nicht überall?» fragte 
der Vater. «Und ist er nicht überall der-
selbe?» «Er schon, aber ich nicht», ant-
wortete das Kind. 
Immer von Neuem also mit dem Fragen 
beginnen und wissen, dass man von 
Gott nicht ohne Auftrag zurückkehren 
kann. Auch wenn im christlichen Glau-
ben Gott auf der Seite der Opfer und 
nicht derTäter steht, so ist das nicht ein-
fach Antwort und Trost, sondern vor al-
lem anderen der Auftrag, Gott in der 
Welt Gerechtigkeit schaffen zu helfen. 
«Wenn es eine Erlösung der Mensch- 

5 Die nachfolgenden Zitate stammen allesamt 
aus dem Kapitel »Ehe Wiesels Fragen an 
Gott», in: Carter Heyward, Und sie rührte 
sein Kleid an. Eine feministische Theologie 
der Beziehung, Stuttgart 1986. 

heit vom Bösen in der Welt gibt, so 
hängt sie von uns ab. Nie wieder kön-
nen wir unsere Verantwortung an eine 
allmächtige Gottheit abgeben. Wenn 
Gott allmächtig ist, ist er es in und 
durch die Macht menschlicher .Liebe», 
schreibt Carter Heyward. 
Was bleibt, für immer bleibt, ist voller 
Widerspruch und also Schmerz: 

«Ani maamin (ich glaube), Abraham, 
TrotzTreblirika. 

Ani maamin, Isaac, 
Wegen Bergen Belsen. 

Ani maamin, Jacob. 
Wegen und trotz Majdanek. 

VergeblicherTod 
Nutzloser Tod 
Ani maamin. 

Betet, Menschen, 
Betet zu Gott, 
Gegen Gott, 

Für Gott. 
Ani maamin.» 
(Ehe Wiesel) 

Silvia Strahm. Bernet ist freischaffende 
Theologin und Mitherausgeberin von 
FAMA 

Ich habe den Famatermin vergessen. 
Nein, nicht nur den Termin, sondern 
das Thema, die Fragestellung. Ist mir 
das so fremd geworden, die Theodizee 
und das Leiden, der literarische Um-
gang damit? Kann man das überhaupt, 
literarisch umgehen mit dem Leiden, 
dem eigenen und dem fremden, so, als 
ob das Leiden ein Motiv wäre, ein 
Stoff, den es zu bearbeiten gilt? Ich 
staune, dass ich das verdrängt habe, es 
gehört zu der Erfahrung des Verstum-
mens, die mich dieses Jahr begleitet 
hat, dieses Erschrecken, dass mir die 
Worte abhanden gekommen sind ange-
sichts des ganz gewöhnlichen tagtäghi-
then Unglücks. 
Beim Umräumen unseres Bücherzim-
mers an diesem Wochenende finde ich 
ein Manuskript,. halbfertig, abgebro-
chen wie so oft einmal. Wann habe ich 
das geschrieben, 1970, 1971? Es ging 
um den Begriff der christlichen Tragö-
die. Ich vertiefe mich mit einem gewis-
sen historischen Interesse, finde es 
plötzlich spannend. Gegen eine litera-
risch oft vertretene Meinung, dass es ei-
ne christliche Tragödie nicht geben 
kann, weil ja das Tragische unter dem 
Aspekt der endgültigen Überwindung 
von Leid und Tod durch Jesus Christus 
seine Ausweglosigkeit verliert, habe ich 
schon damals behauptet, dass eine sol-
che Sicht den Prozess des Leidens baga-
tellisiere. Auch für Christen gibt es im 
Leiden die Erfahrung der Hoffnungslo-
sigkeit und der Gottesverlassenheit - 
diese Erfahrung ist real, und nicht auf-
zuheben im Blick auf das «Später». 
Christliche Tragik hat immer zu tun mit 
dieser Leere, in der keine. Hoffnung 
spürbar ist und keine Liebe, und unser 
Leiden ist deswegen doppelt so tief, 
weil der Sinn sich nicht enthüllt. Gott 
schweigt. 
Ein Freund, der mit einem Knochentu-
mor im Krankenhaus liegt, hat mir 
kürzlich eine Sammlung von Gedichten 
geschickt, die in der Zeit der Bedräng-
nis entstanden sind. Es sind wunderba-
re Gedichte, die von üiner grossen inne-
ren Vitalität zeugen. Das Leiden ist hier 
ganz klar und eindeutig, es sitzt mitten 
im Körper, wie ein Feind, den man be-
siegen oder mit dem man Frieden 
schliessen muss. Da kann ich schreien, 
drohen, betteln. Da kann ich klagen 



und anklagen, hadern mit Gott und 
mich vielleicht auch versöhnen. Daire-
de kih noch und bin noch lebendig. 
Es gibt ein diffuses Leiden, das keinen 
Ort hat und deshalb auch keine Spra-
che, nur das Verstummen. Es setzt sich 
aus vielen kleinen Mosaiksteinen zu-
sammen, den bagatellisierten Alltags-
leiden, den ganz normalen Kränkun-
gen und Vergeblichkeiten, die uns ein-
reden, dass das Leben so sein muss: 
Das tägliche Unglück, der Gang durch 
das dürre Land. Je weniger wir die 
Hoffnung aussprechen, dass da Wasser-
stellen sein mögen, desto unglaubhaf-
ter wird es, dass es je eine Hoffnung 
gab. Das Verstummen ist das Sich-Ein-
richten im diffusen. Leiden des tägli-
chen Unglücks. Das Verstummen ist die 
grössereTragödie als der Schrei, in dem 
noch alle Hoffnung des Lebens gegen-
wärtig ist. Im Schweigen hat die Resig-
nation gesiegt. Hier wird das Leiden 
nicht als Skandal erfahren, der alle 
Kräfte mobilisiert, die sich nach Glück 
und Fülle des Lebens sehnen, sondern 
als Normalzustand, in dem kein wirkli-
cher Wunsch mehr gedeiht und keine 
Vision, dass das Leben anders sein 
könnte. Wie anders? Wir wissen es nicht 
mehr. Was geblieben ist, ist das Be-
wusstsein des Mangels, die Leerstellen, 
die anzeigen, dass da einmal etwas war, 
eine Leidenschaft, eine Hoffnung. 
Wie oft in meinem Leben habe ich das 
hören müssen: Du musst die Realität 
akzeptieren. Das hat immer bedeutet, 
du musst dieses alltägliche Leiden hin-
nehmen, du musst dich arrangieren, du 
kannst das nicht ändern, mit deiner 
Weigerung überforderst du dich mora-
lisch. 
Das «grosse Leiden» ist der Wille Got-
tes, und das diffuse Leiden des Alltags 
ist die Realität. Das grosse Leiden for-
dert heroische Ergebung und das kleine 
graue Resignation. Das grosse Leiden 
ist meistens das Leiden der Männer, da-
mit lässt sich möglicherweise noch 
Staat machen. Heldentum erwerben. 
Das Alltagsleiden. das zusammenge-
stückelte, verschwiegene ist die Erfah-
rung der meisten Frauen, die ich kenne. 
Auch meine. 
Mein Verstummen ist vielleicht ein Wi-
derstand. Ich will mich nicht abfinden, 
ich will mich nicht einkaufen lassen von 
den Lügen der vielen Wörter, die mir sa-
gen, so muss es sein, dahinter steht der 
Wille Gottes, unser Schicksal. Das ist 
eine willkürliche Aneignung desWillens 
Gottes, der nicht selten die Herr-
schaftsansprüche der Leidensverursa-
cher kaschiert. Ich sage nicht, dass es 
nicht ein Geheimnis des Leidens gibt. 
das mit unserer Person verknüpft ist. 
aber das dürfen wir nur als selbst Lei-
dende antasten. Viel, sehr viel Leiden 
ist unnützes, böses, verursachtes Lei-
den. Wir bereiten einander die Hölle, 
und tun so, als ob es das nicht auch gä-
be, dass wir einander den Himmel be-
reiten könnten. 
Ich muss über das Verstummen reden. 
Ich muss über den Untergang meiner 
konkreten Leiden in den Wörtern re-
den. die darüber gebreitet worden sind. 

«Es ist als ob ich 
das nicht mehr sagen könnte 
weil in jedem 
und 
ist ein Unsichtbares 

und in jedem 
ich sehe 
der Übergang in einen anderen Zustand 

Im Rauschen der Wellen 
breitet sich die Zeit aus 
seit Jahrtausenden 
hier ist kein Ort den ich bevölkern 
könnte 

die Schreie der Ertrinkenden 
sind untergegangen 
im Tosen der an diesen Küsten 
zerschellten Schiffe 

ich finde das Wort nicht 

Ohne mein Zutun 
schieben sich Bilder 
vor das Verstummen 

eine Wolke, ein Kliff, eine Woge... 

A 

Detail aus dem Höhen-Flügel: 
Dämon mit Sperberkopf 

An Cornwalls Küste habe ich das im 
Sommer geschrieben, es bricht ab, mit-
ten im Satz, eine Wolke, ein Kliff, eine 
Woge, ich kann kein Mitgefühl erwar-
ten, nicht für die Schreie und nicht für 
das Verstummen, das geht unter im 
Rauschen der Jahrtausende. 
Ich werde'das Wort nicht finden, wenn 
ich bloss über das Verstummen rede. 
Ich muss gegen das Verstummen reden. 
Ich muss die Leiden lokalisieren. Ich 
muss von den Leiden reden, und von 
meinem Mangel. Von der Sehnsucht. 
Anders kann ich die Hoffnung nicht 
aufrechterhalten. dass da etwas sein 
könnte. Etwas anderes. Ich muss re-
den, weil das, woran ich leide, erledigt 
sich nicht ohne meinen Zorn, und das, 
worauf ich hoffe, kann nicht werden 
ohne meine Leidenschaft. 
«Unser Gott kommt und schweigt 
nicht» heisst es in einem Psalm (50,3). 

In das verstummende Jahr 
in das wortlose Sterben der Kinder 
in Somalia 
in den Schrei der im Halse steckenblieb 
als die Granate eines Heckenschützen 
das verletzliche Fleisch zerfetzte 
in Sarajewo 

in das Schweigen der Arbeiterinnen 
in der Freihandelszone Colombos 
wenn sie reden kostet es 
ihren Arbeitsplatz 
das können sie sich nicht leisten 

in den wortreichen Zynismus der sagt 
man kann sowieso nichts machen 
besser ist man arrangiert sich 
und rahmt ab was zu holen ist 
nach uns die Sintflut 

in dieses Erschrecken 
dass wir vielleicht nichts'vermö gen 
wir haben es doch so gut gemeint 

kommt machtvoll dein Wort.' 

Keine Aussöhnung ist möglich mit den 
Schlächtern 
seid nett zueinander 
rgendwie kommt schon alles ins Lot 
keine stille Resignation 
k ne Flucht ins Abseits 
das Unrecht erledigt sich nicht 
ohne unseren Zorn 
es wird nichts gut 
wenn wir schweigen 

'„timt machtvoll keine Klarheit 
Tie die Dinge beim Namen nennt 

uns herausführt aus derAngst 
und der Halbherzigkeit 

Kommt dein lebendiges Wort 
und ruft uns auf 
einzustehn für das Leben. 

Reinhild Traitler, Studienleiterin Bol-
dernhaus in Zürich für den Bereich 
Frau, Theologie und Gesellschaft. 
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Dorothee Sölle 

Jeder Mensch, so denke ich, hat seine 
eigene Geschichte mit dem Leiden, das 
ihn oder sie überkommt, stellt sich Fra-
gen wie «Warum gerade ich? Warum 
diese Qual, die ich nicht aushalten 
kann? Wer ist daran schuld, wer ist ver-
antwortlich?» Aber ganz so ewig und 
uralt, wie diese Fragen klingen, sind sie 
wohl nicht; sie werden zu verschiede-
nen Zeiten anders akzentuiert und ge-
stellt, aber auch verschieden beantwor-
tet beziehungsweise als unbeantwort-
bar zurückgedrängt. 
Die klassisch-theologische Antwort ist 
die Lehre von der Theodizee, der 
Rechtfertigung Gottes angesichts des 
Leidens der Unschuldigen. Sie ist zu-
gleich eine Antwort, die tief im patriar-
chalen Denken verwurzelt ist. Sie setzt 
Gott als den patriarchalen Weltregen-
ten voraus, der alles in Händen hält. Da 
wir es nicht ertragen, ihn als den zu den-
ken. der Kinder quält und leiden 
macht, so helfen sich dieTheologen mit 
einem Herrscher, der in einer Art 
Selbsteinschränkung seiner Macht, das 
Böse und das Leiden «zulässt, statt es 
selber zu bewirken. Daher stellt sich die 
Frage religiös meist in der Form: «Wie 
konnte Gott das zulassen?» 
Genau diese Frage möchte ich kritisie-
ren. Gott ist dabei vorgestellt als der 
allmächtige Lenker der Geschichte und 
des einzelnen Lebens. Er steht, bildlich 
gesprochen, an der Spitze des hierar-
chisch aufgebauten Universums als der 
grosse Lenker, der Alleswisser, der Ver-
antwortliche; als der, der zumindest 
einschreiten kann und die Quälerei von 
Menschen beenden könnte. Ein sol-
cher Gott, der sich Auschwitz von oben 
ansieht und die Potenz zum Einschrei-
ten hat, muss ein Sadist sein - und eine 
Theologie, die einen solchen obersten 
Herrscher. Verursacher. Macher denkt, 
spiegelt den inhärenten Sadismus de-
rer, die sich ihn ausdenken. 

Allmacht oder Liebe? 
Drei mögliche Auflösungen der 
Theodizeeproblematik 
Die Theodizeedenker versuchten, drei 
Qualitäten Gottes miteinander zu ver-
söhnen: seine Allmacht. seine Liebe 
und seine Verständlichkeit. Das Ergeb-
nis der Debatte lässt sich so zusammen-
fassen, dass nur zwei von diesen drei 

Detail aus dem Höllen-Flügel 

Theologumena denkmöglich sind, je ei-
nes aber ausgeschlossen werden muss: 
Entweder ist Gott allmächtig und ver-
ständlich, so wie Allmacht für die ihr 
Unterworfenen verständlich ist. Gott 
steht dann auf der Seite der Sieger, eine 
Art Fatum, er ist, mit den Worten eines 
schwarzen Theologen aus den USA ge-
sagt «a white racist» oder in der Sprache 
von Alice Walker «ein alter weisser 
Mann mit Bart». Die wichtigste Quali-
tät des patriarchalen Gottes ist seine 
Macht, verehrt wird er wegen seiner 
Omnipotenz. (1) Ein anglikanischer 
Vertreter dieser—orthodoxen - Position 
brachte auf einer Konferenz des Jahres 
1988 als milderndes Argument für das 
Handeln seines Gottes hervor, auch das 
schlimmste Leiden sei doch durch die 
natürliche Hinfälligkeit begrenzt, auch 
die Folter ende schliesslich nach cmi-
genTagen! 
Die zweite Position denkt Gott zwar als 
allmächtig und alliebend. aber zugleich 
als unverständlich. Der Glaube an Gott 
wird absurd. oder bestenfalls - wie bei 
Kierkegaard - ein Paradox. Ich habe ei-
nen grossen Respekt für diese Position, 
weil sie sich dem Geheimnis Gottes 
beugt. statt es zu erklären. Sie ist nicht 
sadistisch wie die erste, sondern zap-
pelt im Netz der patriarchalenTradition 
herum. Ich sehe aber immer klarer, be-
lehrt durch den Massenatheismus der 
Gegenwart, wie hilflos das absolut Un-
verstehbare ist. Die beiden einander 
widersprechenden Aussagen dieser Po-
sition sind zu gänzlich unverständlichen 

Leerformeln erstarrt und können belie-
big wegfallen. Vor kurzem erklärte mir 
eine (katholisch sozialisierte) Journali-
stin. die Christen glaubten doch, dass 
alles, was geschehe, Gottes Wille sei. 
Ich, ganz verwirrt von diesem Unsinn, 
wies darauf hin, dass wir im Vaterunser 
darum beten, dass Gottes Wille - end-
lich! - doch auch auf Erden geschehen 
möge; sie wollte oder konnte das nicht 
hören, die Ideologie der Allmacht war 
alles, was ihr vom Christentum geblie-
ben war: 
Die, dritte Position ist von verschiede-
ner Seiten artikuliert worden, vor allem 
von jüdischen Denkern nach Au-
schwitz, etwa von ElieWiesel.Abraham 
Heschel, Hans Jonas, Auch die Pro-
zesstheologie hat Gottes Angewiesen-
heit und Sein-Werden artikuliert und ei-
ne Art Demokratisierunsprozess des 
theologisch-philosophischen Denkens 
begonnen. Vor allem aber ist hier die 
Befreiungstheologie zu nennen, sowohl 
in ihrer lateinamerikanischen, wie in ih-
rer feministischen Gestalt. z.B. bei Ro-
semary R. Ruether, Beverley Harrison. 
Carter Heyward. Gott wird hier als Lie-
be gedacht, aber nicht als allmächtig im 
herkömmlichen Sinn absoluter Welt-
überlegenheit. Seine Macht wird relati-
viert. Ohne Freundinnen und Freunde 
ist Gott genauso miserabel dran wie 
wir. Gott hat seine Freiheit in der 
Schöpfung eingeschränkt. Er ist nicht 
der Ober-Zauberer, der alles machen 
kann. Er steht auch nicht wie ein Zu-
schauer über den Dingen. Zwischen 



Siegern und Geopferten wird Gott nur 
glaubhaft, wenn er oder sie auf der Sei-
te der Opfer steht und leidensfähig ist. 
Unberührbar, schmerzfrei und absolut 
überlegen ist Satan. Aber die Verwechs-
lung beider ist gar nichts Ungewöhnli-
ches, die Reformatoren meinten sogar, 
Gott und Abgott auseinanderzuhalten, 
sei das wichtigste Geschäft der Theolo-
gie. 

Gott weint 
«Gott Weint, wenn wir leiden» sagt die 
indonesische Theologin Kwok Pui Lan 
aus Hongkong. (2) Das ist eine prinzi-
piell andere Aussage als die Anklage an 
den angeblich alles «zulassenden» 
Gott. Gott ist hier nicht totalitär ge-
dacht, nicht essentiell als das Befehle 

- 	 __ gebende Gegenüber. Was uns ge- 
8 schicht, schmerzt Gott. Schon dass wir 

von Gottes Schmerz sprechen können, 
weist auf eine andere als die rein männ-
liche, abgespaltene, im Machtkomplex 
gefangene Gottesvorstellung hin. Die 
Aufgabe feministischerTheologie ist es, 
Gott eher als das Ganze statt des ganz 
Anderen, eher pantheistisch als duali-
stisch zu denken. Ich formuliere das so 
ungenau («eher als») weil ich nicht ge-
nau angeben kann, wohin diese Ent-
wicklung geht und wie sie sich zur bibli-
schen Tradition verhalten wird. Die fe-
ministische Theologie ist, systematisch 
gesprochen, erst in ihren Anfängen; ge-
rade darum ist das Problem derTheodi-
zee ein Punkt, an dem sich das neue 
Denken überprüfen, schärfen und klä-
ren kann. 
Die asiatischeTheologin Kwok Pui Lan 
macht in ihrem Text bestimmte Grund-
annahmen männlicher Theologie nicht 
mit, z.B. Gott ist unabhängig, wir sind 
abhängig. Gott ist über dem Leiden, 
wir sind in ihm. Gott kann tun, was er 
will. Sie geht stattdessen von Erfahrun-
gen aus. spricht von dem Leiden, ein 
Niemand, ein No-body zu sein, und er-
zählt vom Schicksal eines Kleinkindes 
in China, das mit dem falschen Ge-
schlecht auf die Welt gekommen ist und 
als ein überflüssiges Wesen von der ei-
genen Familie erstickt wird. Der er-
schütternde Bericht dieser Theologie-
dozentin führt aber an keiner Stelle zu 
der bei uns zu erwartenden Frage «Wie 
kann Gott das zulassen?» Es ist, als sei 
das ganze ödipale Muster westlichen 
Denkens, der allmächtige Vater und der 
rebellierende Sohn, die Identifikation 
von Gott mit absoluter Macht, hier un-
wichtig. Das Schreien der zur Prostitu-
tion gezwungenen Mädchen, wird nicht 
einem Leidverhängergott entgegenge-
worfen. Es ist ja Gott selber, der in den 
vergewaltigten Frauen leidet, «Gott, 
der schreiend am Kreuz hing.. . der von 
den militärischen und politischen 
Machthabern zu Tode gebracht wurde, 
der nackt ausgezogen, beleidigt und be-
spuckt wurde.» (3) 

Mystik. nicht Theodizee 
In diesem Denken wird die Theodizee-
frage nicht eigentlich beantwortet, son-
dern überwunden. Gott selber, der 
Grund des Lebens, ist nicht der souve- 

räne Herrscher in einem Hierarchiemo-
dell, noch das unbegreifliche Fatum, 
dem Menschen sich unterwerfen sol-
len. «Die feministische Theologie 
Asiens ist eine Geschichte des Leidens 
und nichts sonst.» DasTheologische in 
diesem Satz ist die Annahme, nicht dass 
Gott das Leid geschickt hat und es wie-
der wegnehmen kann, sondern dass 
Gott selber leidet, weint, schreit, prote-
stiert und kämpft. Es ist eine andere 
Art, mit dem Schmerz umzugehen: un-
sere Schmerzen werden Gottes 
Schmerzen, Gottes Schmerz - über die 
erstickten Mädchen und über die zuTo-
dc getesteten Mitgeschöpfe - wird un-
ser Schmerz. Die Anklage wird nicht 
nach oben adressiert, an den Obertäter, 
sondern genau an uns, die Hunger und 
Krebs produzieren und aus beiden «Ne-
benwirkungen» Vorteil ziehen. Gott ist 
nicht oben, sondern in den Leidenden, 
mit ihnen. 
Muss denn Gott immer als Sieger vor-
gestellt werden? Können wir Gott ohne 
Gewalt denken? Oder ist unsere 'Spra-
che,. unser Bewusstsein so gewaltver-
seucht, dass auch Gott dreinschlagen 
müsste, ehe wir ihn oder sie als Gott er-
kennen? 
Die Theologie von Frauen der Dritten 
Welt lehrt wie kaum eine andere die 
Präsenz Gottes unter den Leidenden. 
Der Schmerz ist ihr kein Beweis dafür. 
dass Gott als der himmlische Verursa-
cher fern sei. Sie ist ein mystisches Lob 
Gottes, sie nimmt Gottes Machtver-
zicht an. ElsaTamez drückt das in ihrem 
«Brief an Hiob» (einem wunderbaren 
Text zur Frage nach einer feministi-
schen Theodizee) so aus: «Gottes 
Schweigen ist mysteriös. Manchmal be-
kommen wir Angst und lassen uns läh-
men angesichts der Teufel, die das Le-
ben aus den Menschen herausquet-
schen. Aber ohne dieses Schweigen. 
Gottes können wir gar nicht wirkliche 
Frauen und Männer werden. Wenn 
Gott die ganze Zeit spricht, werden die 
Menschen taub. Sie hören dann nicht 
den Schrei derArmen und derer, die lei-
den. Sie werden stumpfsinnig... Gott 
bleibt still, damit Frauen und Männer 
reden, protestieren und kämpfen... 
Wenn Frauen und Männer in Gottes 
Stille hineinschreien, dann weint er in 
Solidarität mit ihnen, aber er mischt 
sich nicht ein. Gott wartet auf die Pro-
testrufe, um dann wieder mit uns zu re-
den, diesmal im Dialog mit uns. . .» (4) 
Auch in diesem Text teilt Gott unsern 
Schmerz. 
Wir brauchen nicht Theodizee. sondern 
Mystik. Wie kann ich aber, als Bürgerin 
der reichen Welt, die falschen Fragen 
meiner eigenen Verzweiflung überwin-
den? Jedes wirkliche Lernen schliesst 
ein Verlieren ein. Wie kann ich also mei-
nen Glauben an Hierarchie und Macht, 
meine Erwartung an den, den ein öster-
reichischer Kabarettist in dem Lied 
«Papa wirds schoa richtn» besang, ver-
lernen? Feministische Theologie ist ein 
langsamer Prozess des Verlernens, in-
dem wir nicht nur die falschen Bilder, 
sondern auch die falschen Fragen los-- 
werden. 

Die gottgemässe Traurigkeit 
Paulus unterscheidet im zweiten Korin-
therbrief zwischen der «Traurigkeit der 
Welt» und der «gottgemässen Traurig-
keit» (2. Kor. 7,10). Von derTraurigkeit 
derWelt sagt er, dass sie denTod heraus-
arbeite. Sie kennt keine Hoffnung. sie 
führt zu nichts. Ich denke bei der Trau-
rigkeit der Welt an die furchtbaren 
Wohlstandskrankheiten, die sich unter 
uns ausbreiten, wie Alkoholismus, Ma-
gersucht, Kaufzwang und andere 
Suchtkrankheiten. Sie formulieren die 
Depressivität der Welt unter uns. Men-
schen werden zu Opfern einer schein-
bar reichen Ordnung, die doch die ein-
fachsten Bedürfnisse nach einem ge-
waltfreien Leben ignoriert und wegma-
nipuliert. Paulus stellt der «Traurigkeit 
der Welt» eine andere gegenüber. 

<Denn die göttliche Traurigkeit wirkt 
zur Seligkeit eine Reue, die niemand 
gereut: die 'ftaurigkeit der Welt aber 
wirkt den lbd.- \\as  ist diese «Betrüb-
nis, wie (ion ie will?» Dieser andere 
Schmerz. der nicht nur um sich selber 
kreist. sonden L' nikehr hervorruft? 
Wie un erscheide n sich unsere Schmer-
zen, die so oft nur die Traurigkeit der 
reichen Vvdt uu irücLen. on Gottes 
Schmerz? Mit discr l"raeetelluna >er-
suche ich mich V'fl der herkömnilichen 
Theodizeefrage tu lösen und Gott nicht 
als Herrscher und nicht als Zulasser zu 
denken, sondern tatsächlich als c.l:is 
Herz aller Dinge. den Grund (Ls Da-
seins. in dem ich wohne und an dessen 
Kraft ich teilhabe. 
Paulus erwähnt den Korinthern gegen-
über, welche Früchte die Trauer Gottes. 
in ihnen hervorgerufen habe. Wieviel 
ernstes Bemühen hat es in euch be-
wirkt, ja Verteidigung. ja 1.  nwillen, ja 
Furcht, ja Sehnsucht, ja Eil c 1. lia Bestra-
fung.» (2. Kor 7,11) Luther .pricht gar 
von «Rache», ein uns fataler Ausdruck 
und doch das Wissen. dass die Schuldi-
gen zur Rechenschaft gezogen werden 
und die Folterer nicht straf-frei davon-
kommen. So hätten denn die argentini-
schen Mütter von der Plaza Mayo An- 
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teil an Gottes Schmerz - und alle, die zung zwischen Paulus und seinen Kriti- zu lernen, bedeutet, diese Frage zu ver- 
die Vergangenheit auf sich beruhen las- kern gewesen sein mag, wir müssen die wandeln. Aus der metaphysischen Fra- 
sen wollen, hätten sich vom Schmerz Briefe des Paulus lesen als Dokumente ge «woher?» wird die existentielle «wo- - 
Gottes ausgeschlossen? So ist es in der des Widerstaöds gegen die römische zu?» Diese andere, von uns erst zu 1er- 
Tat gemeint: wenn wir nicht an Gottes Staatsmacht, der sich aus dem Glauben nende Frage heisst: Wie werden unsere 
Schmerz teilnehmen, dann nehmen wir an den Befreier ergab. Zeichen einer Schmerzen zu Gottes Schmerz und wie 
nicht an Gott teil, dann halten wir uns Traurigkeit, die Gott will, sind dann die erscheint Gottes Schmerz in unsern 
apart vom Leiden, das wir «zulassen», hier genannten: sich zur Wehr setzen. Schmerzen? In dieser Rede taucht Gott 
um das Mindeste zu sagen, und bleiben sich nach Änderung sehnen. 	Diese auf als eine Mutter, die über das, was 
in der spirituellen Apartheid stecken. Traurigkeit dreht sich nicht im Kreise, wir einander antun, weint. Sie tröstet 
die nicht nur ein paar weisse Rassisten sie brütet nicht über sich selber. Es ist uns, wie eine Mutter es tut. Sie kann 
in Südafrika noch immer beschädigt, eine Triurigkeit, wie wir sie in den Her- den Schmerz nicht wegzaubern, aber 
sondern uns alle. zen derer finden, die Widerstand leisten sie hält uns solange in ihrem Schoss, bis 
Im Kontext der paulinischen Briefe be- gegen die Ausrottung der Schöpfung wir wieder aufstehen und neue Kraft 
deutet «Betrübnisse» meist das, was und die Ausplünderung der Armen. Es haben. Gott könnte uns nicht trösten, 
dem Apostel als Verkünder der Befrei- ist das nicht einzuschläfernde Entset- wenn sie uns nicht im Schmerz verbun- 
ung an Widrigkeiten widerfährt: Behör- zen über die Brutalität eines Systems, den wäre, wenn sie nicht diese wunder- 
denschikanen,Verhöre, Gefängnis, Le- das funktionieren will, aber nicht an bare und seltene Fähigkeit hätte, den 
bensbedrohung. Folter undTod. Paulus Gottes Schmerz partizipiert. Ich denke, Schmerz eines anderen am eigenen Lei- 
bemisst die beiden Arten von Trauer es ist unsere Aufgabe. die Traurigkeit be zu spüren. Wir sind in der Tat eins 

der Welt, in der wir leben, in den miteinander, 	jede 	Trennung. 	jede 
Schmerz Gottes zu verwandeln. Ich Apartheid leugnet die Mutter und mit 
glaube nicht, dass es möglich ist, die ihr die Lebendigkeit des Lebens. Le- 
«Traurigkeit der Welt» unmittelbar in ben, das sich schmerzlos und leidensfrei 
Freude zu verwandeln. Das wäre zuviel bewahren will, kapselt sich ein und 
verlangt, als liesse sich die abgrundtiefe stirbt den spirituellen Tod der Bezie- 
Trauer so einfach umorganisieren. Das hungslosigkeit. Dann schon lieber mit 
ist auch deswegen trügerisch, weil die Gott weinen, als ohne sie oder ihn in 

' «Traurigkeit der Welt» dann nur durch Vergleichgültigung versteinen. 
die Freuden dieser Welt, die im wesent- 
lichen die des Habens, des Besitzens 
und des Konsumierens sind, abgelöst Dorothee Sölle, lebt als theologische 

• würden. Schriftstellerin in Hamburg 
• Von der grossen amerikanischen Heili- 

gen unseres Jahrhunderts, der Gründe- 
rin des Catholic Worker, Dorothy Day, 
wird erzählt. dass sie sich manchmal er- 
schöpft von ihrer Arbeit mit den Ärm- 
sten der Städte zurückzog und auf ih- 
rem Bett sitzend tagelang weinte. Auch 
von ihr glaube ich nicht, dass Sie sich 

Di ail aus dem Höllen-Flü!, 	: 
mit der Frage. warum Gott das Böse zu- 

Musikinstrument als Marterwerkzeug lasse, aufhielt. Sie teilte den Schmerz 
Gottes. (5) 

daran, was sie bewirken. Die göttliche 
Trauer entsteht aus dem Schmerz Got- Mit Gott weinen  
tes über eine barbarische, von Unrecht Die Frage. wie Gott das Böse und das 1) Dorothee Sölle, Es muss doch mehr als al- 

und Zerstörung des Lebens erfüllte Leiden «zulassen» kann, führt entwe- les geben. Nachdenken über Gott, Ham- 

Welt. An diesem Schmerz Gottes teil- der zu einer patriarchalen Rechtferti- hing 1992, Kap.). 

nehmen heisst die Trauer Gottes wahr- gung des himmlischen Souveräns. oder 2) Kwok Pro Lan, Gott weint, wenn wir lei- 

zunehmen. «Ihr habt ihren Sinn begrif- zur Absetzung dieses Monsters. Beide den, in: J.S. ProbeelBarbel von Warten-
herg-Potter (Hg.). Komm, lies mit meinen 

fen. Welchen Eifer hat sie in euch ge- Antworten, die klerikale und die trivi- Augen. Biblische und theologische Entdek- 
weckt! Ihr habt euch zur Wehr gesetzt! alatheistische, haben einen ihnen eige- kungen von Frauen aus der Dritten Welt, 
Ihr wart empört und erschrocken, ihr nen Zynismus. Die Opfer werden ver- OffenbachiM. 1987 
habt euch nach einer Änderung ge- drängt, verschwiegen, ihre Schreie wer- a.a.O., 124. 
sehnt. Ihr habt sie erzwungen und die den nicht mehr gehört. Welches Recht 4) Elsa Tamez. Ein Brief an Hiob, in: a.a.O., 
Schuldigen 	zur 	Rechenschaft 	gezo- haben wir in der Ersten Welt über- 70. 
gen.» (2. Kor 7.11 nach J. Zink) Was haupt, die Theodizeefrage zu stellen? 5) Jim Forest, Das Mass ist Liebe. Die Biogra- 
immer der Anlass der Auseinanderset- Den Armen zuzuhören und von ihnen fle von Dorothy Day. Zürich 1989, S. 14. 
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Wotschew sah... unentwegt zu der rie-
sigen Sternenansarnmlung hinauf, zur 
toten Massentrübe der Milchstrasse. 
Von da droben, dachte er, müsste doch 
endlich die Resolution ergehen. den 
ewigen Verlauf der Zeit abzubrechen 
und Genugtuung für die erlittenen 
Qualen zu leisten. 
(A. Platonow. Die Baugrube) 

Haus ohne Fenster 
Der Schmerz sargt uns ein 
in einem Haus ohne Fenster. 
Die Sonne, die die Blume öffnet. 
zeigt seine Kanten 
nur deutlicher. 
Es ist ein Würfel aus Schweigen 
in der Nacht. 

Der Trost. 
der keine Fenster findet und keine Tü-
ren 
und hinein will. 
trägt erbittert das Reisig zusammen. 
Er will ein Wunder erzwingen 
und zündet es an 
das Haus aus Schmerz. 
(H. Domin, Nur eine Rose als Stütze) 

Die Schmerzen anderer sind nicht unse-
re. Die Religion, so nahm er an, ver-
suchte diese Kluft zu überbrücken, 
aber die Peiniger jeder neuen Generati-
on hielten sie offen. Ohne diesen Ab-
grund würde das Mitleid uns erdrük-
ken. Gleichgültigkeit ist der Raum, in 
dem wir atmen können. 
(.1. Updike. Spring doch) 

Ich brauche Vergeltung, sonst vernichte 
ich mich selber. Und zwar eine Vergel-
tung nicht irgendwo und irgendwann in 
der Unendlichkeit, sondern noch hier 
auf Erden und so, dass ich selbst sie se-
hen kann. Ich habe an sie geglaubt, nun 
will ich sie auch selber sehen, sollte ich 
aber bis dahin schon tot sein, so möge 
man mich auferstehen lassen. . . Ich will 
dabei sein, wenn alle plötzlich erfah-
ren, weswegen alles so gewesen ist. Auf 
diesem Wunsch beruhen alle Religio-
nen der Welt, und ich bin gläubig. Doch 
da sind nun die kleinen Kinder, und was 
fange ich mit ihnen an?... Wenn alle 
leiden müssen, um mit ihrem Leiden 
die ewige Harmonie zu erkaufen, was 
haben dann die Kinder damit zu 
tun?... Es ist gar nicht zu begreifen, 
weswegen auch sie leiden und mit ih-
rem Leiden die Harmonie erkaufen 
müssen... Und wenn die Leiden der 
Kinder dazu verwendet wurden, jene 
Summe von Leiden vollzurnachen, die 
für den Kauf der Wahrheit notwendig 
war, so behaupte ich im voraus, dass die 
ganze Wahrheit einen solchen Preis 
nicht wert ist... Ich will keine Harmo-
nie. aus Liebe zur Menschheit will ich 
sie nicht. Ich will es lieber bei den unge-
rächten Leiden belassen. Lieber belas-
se ich es bei meinem ungerächten Lei-
den und bei meinem ungestillten Zorn, 
selbst wenn ich nicht recht haben sollte. 
Auch hat man die Harmonie zu hoch 
bewertet, es geht über meine Verhält-
nisse, soviel für den Eintritt zu zahlen. 
Darum beeile ich mich, meine Ein-
trittskarte zurückzugeben... Nicht 
Gott lehne ich ab, Aljoscha, sondern 
ich gebe Ihm nur ehrerbietigst die Ein-
trittskarte zurück. 
(F. Dostojewski, Die Brüder Karama-
sov) 

Es war Erde in ihnen 
und sie gruben 

Sie gruben und gruben, so ging 
ihrTag dahin, ihre Nacht. Und sie 
lobten nicht Gott, 
der, so hörten sie, alles dies wollte, 
der, so hörten sie, alles dies wusste. 

Sie gruben und hörten nichts mehr, 
sie wurden nicht weise, erfanden 
kein Lied, 
erdachten sich keinerlei Sprache. 
Sie gruben. 

Es kam eine Stille, es kam auch 
ein Sturm, 
es kamen die Meere alle. 
Ich grabe, du gräbst. und es gräbt 
auch der Wurm, 
und das Singende dort sagt. 
Sie graben. 

O einer, o keiner, o niemand. o du: 
Wohin gings. das nirgendhin ging? 
O du gräbst und ich grab, und ich grab 
mich dir zu, 
und am Finger erwacht uns der Ring. 
(P. Celan) 

Aus der leichenwarmenVorhalle des 
Himmels tritt die Sonne. 
Es sind dort nicht die Unsterblichen, 
sondern die Gefallenen, vernehmen 
wir. 

Und Glanz kehrt sich nicht anVer-
wesung. Unsere Gottheit. 
die Geschichte, hat uns ein Grab 
bestellt, 
aus dem es keine Auferstehung gibt. 
(1. Bachmann) 

«Vielleicht sitzen wir nur hier, damit 
diese neue, andere Welt einmal kom-
men kann. Oder glaubst du, dass wir 
auch nur einen einzigen Tag im Lager 
sässen, wenn wir nicht die Hoffnung 
hätten, dass diese neue Welt einmal 
kommt und dass die Menschenrechte 
wieder zurückkehren zu den Men-
schen.' Die Hoffnung ist es, die den 
Menschen befiehlt, gleichgültig in die 
Gaskammern zu gehen, die sie davon 
abhäh....\ufruhr zu planen. ..Die Hoff-
nung treibt sie dazu, um jeden weiteren 
Iäe des Lebens zu kämpfen, weil es ge-
rade der kommende Tag sein könnte, 
der die Freiheit bringt... Man hat uns 
nicht (lehrt die Hoffnung  aufzugeben. 
l)cs ecen sterben wir im Gas.» 
i. Rerewski, Bei uns in Auschwitz) 

Die .ienschen haben schon lange vor 
Kepe rnikus an Gott gezweifelt, lange 
he\ (-)i- der Donner oder die Mondphase 
eine ksenschaftliche Erklärung fan-
den. Sie haben gezweifelt aus den glei-
chen Grdnden, aus denen sie es heute 
tun: ws inen die Welt, die sie umgibt, 
glcichgwiie und grausam erscheint. Sie 
täii. kein göttliches Wesen in diesem 
Dschungel an Erfindungsreichtum 
und Genie. Lin die natürlichen Phäno-
mene nach ihrenWorten darstellen. Die 
\lense schreien ihren Schmerz hin-
ins. ah die Himmel schweigen. 

pdike 	is Gottesprogramm) 

nicht ZU gl:tuben erscheint mir heute 
wesentlich r1wterier als zu glauben–. 
doch il \vjrtt weitaus mehr Fra-
gen auf. auf die es keine Antworten 
gibt. 
(J. Irving. Owen 

Goldberg Sie lassen die Gottlosen un-
bestraft. Sie machen mich 

lächerlich. 
Mr. Jay Falls sie es nicht bemerkt ha-

ben sollten, Goldberg. ich habe 
gerade die Gnade erfunden. 
(G. Tabori, Goldbergvariationen) 

10 «Nein, das bin nicht ich, das leidet 
jemand anderes. 
Ich könnte das so nicht. Und das, 
was geschah, 
Sollen schwarzeTücher bedecken, 
Und man soll die Laternen 
forttragen... 

Nacht. 
(A. Achmatowa) 

IL 



Lenz schauderte, wie er die kalten Glie-
der berührte und die halbgeöffneten 
gläsernen Augen sah. Das Kind kam 
ihm so verlassen vor, und er sich so al-
lein und einsam. Er warf sich über die 
Leiche nieder. DerTod erschreckte ihn, 
ein heftiger Schmerz fasste ihn an: die-
se Züge, dieses stille Gesicht sollten 
verwesen - er warf sich nieder; er bete-
te mit allem Jammer der Verzweiflung, 
dass Gott ein Zeichen an ihm tue und 
das Kind beleben möge, wie er schwach 
und unglücklich sei; dann sank er ganz 
in sich und wühlte all seinen Willen auf 
einen Punkt. So sass er lange starr. 
Dann erhob er sich und fasste die Hän-
de des Kindes und sprach laut und fest: 
«Stehe auf und wandle!» aber die Wän-
de hallten ihm nüchtern den Ton nach, 
dass es zu spotten schien und die Leiche 
blieb kalt. Da stürzte er halb wahnsin-
nig nieder; dann jägte es ihn auf, hinaus 
ins Gebirge. 
(G. Büchner, Lenz) 

Anrufung des Grossen Bären 
Grosser Bär, komm herab. zottige 
Nacht, 
Wolkenpelztier mit den alten Augen, 
Sternenaugen, 
durch das Dickicht brechen schim-
mernd 
deine Pfoten mit den Krallen, 
Sternenkrallen, 
wachsam halten wir die Herden, 
doch gebannt von dir, und misstrauen 
deinen müden Flanken und den schar-
fen 
halbentblössten Zähnen, 
alter Bär. 

Ein Zapfen: eure Welt. 
Ihr: die Schuppen dran. 
Ich treib sie. roll sie 
von den Tannen im Anfang 
zu den Tannen am Ende, 
schnaub sie an. prüf sie im Maul 
und pack zu mit denTatzen. 

Fürchtet euch oder fürchtet euch nicht! 
Zahlt in den Klingelbeutel und gebt 
dem blinden Mann ein gutes Wort, 
dass er den Bären an der Leine hält. 
Und würzt die Lämmer gut. 

's könnt sein, dass dieser Bär 
sich losreisst, nicht mehr droht 
und alle Zapfen jagt, die von den 
Tannen 
gefallen sind, den grossen, geflügelten, 
die aus dem Paradies stürzten. 
(1. Bachmann) 

Man könnte sagen. die Welt sei das 
schwächste Glied in Gottes Kette, und 
eine Kette ist nur so stark wie ihr 
schwächstes Glied. 
(J.B. Singer,Verl6ren in Amerika) 

«Das Kind wurde ins Hilfsspital ge-
bracht; in einem ehemaligen Klassen-
zimmer standen nur sechs Betten. Nach 
etwa zwanzig Stunden betrachtete 
Rieux den Fall als hoffnungslos. Der 
kleine Körper liess sich wehrlos vom 
Gift verzehren... Eben zog sich das 
Kind mit einem Stöhnen wieder zusam-
men, als wäre es in den Magen gebissen 
worden. Während langer Sekunden 
blieb es so gekrümmt, von Schauern 
und krampfartigem Zittern geschüttelt, 
wie wenn sein zarter Leib von dem wü-
tenden Pestwind geknickt würde und 
unter dem feurigen Atem des Fiebers 
zerbreche... Dicke Tränen drangen un-
ter den entzündeten Lidern hervor und 
rollten über das bleifarbene Gesicht; 
als der Anfall vorüber war, nahm das er-
schöpfte Kind mit seinen verkrampf-
ten, knochigen Armen und Beinen, die 
in achtundvierzig Stunden vollständig 
abgemagert waren, im zerwühlten Bett 
die groteske Stellung eines Gekreuzig-
ten an... 
Paneloux schaute diesen von der 
Krankheit beschmutzten, vom Schrei 
aller Zeiten erfüllten Kindermund an. 
Und er liess sich auf die Knie gleiten, 
und alle fanden es natürlich, als sie ihn 
mit erstickter Stimme sagen hörten: 
<Mein Gott, rette dieses Kind!>... Pa-
neloux näherte sich dem Bett und 
machte die Gebärde des Segnens... 
Rieux wandte sich Paneloux zu. 

<Es gibt Zeiten in dieser Stadt, da 
ich nur mehr meine Empörung spüre.> 
<Ich verstehe>, murmelte Paneloux. <Es 
ist empörend, weil es unser Mass über-
steigt. Aber vielleicht sollten wir lieben, 
was wir nicht begreifen können.> Rieux 
richtete sich mit einem Schlag auf. Mit 
der ganzen Kraft und Leidenschaft, de-
rer er fähig war, schaute er Paneloux an 
und schüttelte den Kopf. <Nein, Pater>, 
sagte er, <Ich habe eine andere Vorstel-
lung von der Liebe. Und ich werde 
mich bis in denTod hinein weigern, die 
Schöpfung zu lieben, in der Kinder ge-
martert werden.» 
(A. Camus, Die Pest) 

Lass die heil'gen Paraholen. 
Lass die frommen Hypothesen - 
Suche die verdammten Fragen 
Ohne Umschweif uns zu lösen. 

Warum schleppt sich blutend elend, 
unter Kreuzlast der Gerechte 
Während glücklich als ein Sieger 
trabt auf hohem Ross der Schlechte? 

Woran liegt die Schuld? Ist etwa 
unser Herr nicht ganz allmächtig? 
Oder treibt er selbst den Unfug? 
Ach, das wäre niederträchtig. 

Also fragen wir beständig, 
Bis man uns mit einer Handvoll 
Erde endlich stopft die Mäuler - 
aber ist das eine Antwort? 
(H. Heine) 

Das Urteil 
Und es fiel das steinerne Wort 
Auf meine, noch lebende, Brust. 
Gleichviel, ich war bereit, 
komme zurecht damit schon irgendwie. 

Ich habe heute viel zu tun: 
Muss die Erinnerung endgültig töten, 
Muss die Seele mir versteinern, 
Muss von neuem zu leben beginnen. 

Doch das nicht... des Sommers 
heisses Flüstern, 
gleichsam ein Feiertag 
vor meinem Fenster. 
Das habe ich lang vorausgefühlt - 
Ein hellerTag und ein 
verlassenes Haus. 
(A. Achmatowa) 

CIov Ich sage mir manchmal, Clov, du 
musst noch besser leiden lernen, wenn 
du willst, dass man es satt kriegt, dich 
zu strafen... eines Tages. Ich sage 
mir... manchmal, Clov, du musst noch 
besser da sein, wenn du willst, dass man 
dich gehen lässt, eines Tages... 
Ich sage mir, dass die Erde erloschen 
ist, obgleich ich sie nie glühen sah. . . Es 
geht von selbst. ..Wenn  ich falle, werde 
ich weinen.., vor Glück. 
(5. Beckett, Endspiel) 

«Sie haben recht; aber muss denn Gott 
einmal schaffen, kann er nur was Un-
vollkommnes schaffen, so lässt er es ge-
scheiter ganz bleiben. Ist's nicht sehr 
menschlich, uns Gott nur als schaffend 
denken zu können? Weil wir uns immer 
regen und schütteln müssen, um uns 
nur immer sagen zu können wir. sind! 
Müssen wir Gott auch dies elende Be-
dürfnis andichten? - Müssen wir, wenn 
sich unser Geist in das Wesen einer har-
monisch in sich ruhenden, ewigen Se-
ligkeit versenkt, gleich ansehnen, sie 
müsse die Finger ausstrecken und über 
Tisch Brotmännchen kneten? Aus über-
schwenglichem Liebesbedürfnis. wie 
wir uns ganz geheimnisvoll in die Ohren 
sagen. Müssen wir das alles, bloss um 
uns zu Göttersöhnen zu machen? Ich 
nehme mit einem geringeren Vater vor-
lieb; wenigstens werd ich ihm nicht 
nachsagen können, dass er mich unter 
seinem Stande in Schweineställen oder 
auf den Galeeren habe erziehen lassen. 
Schafft das Unvollkommne weg, dann 
allein könnt ihr Gott demonstrieren 
Spinoza hat es versucht. Man kann das 
Böse leugnen. aber nicht den Schmerz; 
nur der Verstand kann Gott beweisen, 
das Gefühl empört sich dagegen. Mer-
ke dir es, Anaxagoras:Warum leide ich? 
Das ist der Fels des Atheismus. Das lei-
seste Zucken des Schmerzes, und rege 
es sich nur in einem Atom, macht einen 
Riss in der Schöpfung von oben bis un-
ten.» 
(G. Büchner, DantonsTod) 

Zusammengestellt von Monika Hunger-
bühler und Silvia Strahm Bernet. 
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Rmhe nicht 
Barbara Seiler 

Zeitungsmeldung: Ein israelischer 
Jumbo-Jet stürzt ab, auf einen Vorort 
von Amsterdam, in dem vorwiegend är-
mere, farbige Menschen leben, und 
verwandelt ein Hochhaus in ein Infer-
no, in dem viele Menschen sterben. Die 
Reporter reportieren, was die Leute, 
die dort leben, fragen: «Warum? Wa-
rum trifft es ausgerechnet wieder uns?» 
Vor jedem Versuch, sich oder jemand 
anders zu rechtfertigen, steht eine An-
klage. Auch vor dem Versuch. Gott zu 
rechtfertigen, Gottes Gerechtigkeit zu 
erweisen angesichts von Leid und Un-
glück, angesichts des schreienden Un-
rechts in der Welt. Die Anwälte Gottes 
sind jedoch meistens nicht die Leiden-
den. 

Was habe ich getan? 
Zeitungsmeldung: Unwetter wüten in 
Südfrankreich, Menschen und das, was 
sie aufgebaut haben, fallen ihnen zum 
Opfer. Die Reporter reportieren, was 
sich die Menschen fragen: «Was haben 
wir getan, dass Gott uns so straft?» 
Was hast Du getan. dass Gott Dich so 
straft? Diese Frage stellen die drei 
Männer, die zu Hiob gekommen sind, 
ihn in seinem Leid «zu beklagen und zu 
trösten». Doch genauso hartnäckig, 
wie sie ihm - zumTrost - klarzumachen 
versuchen, dass Gott gerecht sei und 
keinen zu Unrecht strafe («wird wohl 
Gott das Recht verdrehen und der All-
mächtige die Gerechtigkeit?»). genau 
so hartnäckig, wie sie darauf bestehen, 
dass Hiob nur sein Verfehlen erkennen 
und eingestehen müsse. um  Gottes 
Zorn abzuwenden, genauso hartnäckig 
hält Hiob an seiner Unschuld fest: «So 
wahr Gott lebt, der mir mein Recht ge-
nommen, und der Allmächtige, der 
meine Seele betrübt hat... bis ich ver-
scheide, beharre ich auf meiner Un-
schuld.» 
Hiob sagt deutlich, was er vom «Trost» 
seiner Freunde hält: «Solches habe ich 
oft gehört. Leidige Tröster seid ihr alle! 
Auch ich könnte leicht so reden wie ihr, 
wäret ihr nur an meiner Stelle.» Das 
Beharren der drei Männer auf der Ge-
rechtigkeit Gottes empfindet Hiob als 
zusätzliche Folter: «Wie lange  wollt ihr 
meine Seele qulilen und mit Gerede 
mich zermalmen? Zehnmal nun schon 
schmäht ihr mich und schämt euch 
nicht, mich zu misshandeln!... Erken- 

net doch, dass Gott mein Recht ge-
beugt und mich mit seinem Netz umfan-
gen hat.... Erbarmt euch mein, ihr, 
meine Freunde, denn die Hand Gottes 
hat mich getroffen! Warum verfolgt ihr 
mich wie Gott und werdet nicht satt, 
mich zu zerfleischen?» 
Der Versuch, Gott vor Menschen, die 
leiden, zu rechtfertigen, kann in ihren 
Ohren wie Hohn klingen. Was soll dann 
die Rede von der Theodizee? Von der 
Rechtfertigung Gottes? 

Fern-Leiden 
Meistens kommen wir nicht in die Si-
tuation, den vom Unglück oder vom 
Bösen Betroffenen eine Antwort geben 
zu müssen. denn Leiden begegnet uns 
in unserer Kultur viel häufiger mittel-
bar als unmittelbar. Selten kommen wir 
in die Lage, jemanden, der uns nahe 
steht, «zu beklagen und zu trösten». 
Erdbeben in Ägypten, Hungersnot in 
Somalia, nicht zu Reden vom Krieg in 
Kroatien: Meldungen, hundertmal ge-
lesen, hundertmal gehört. Und die 
Fern-Seher haben nicht nur davon gele-
sen und gehört, sondern es auch fern-
gesehen. 
«Wenn ich ein Bild von Auschwitz oder 
Hiroshima sehe, diesen beiden furcht-
baren Ereignissen, fühle ich mich kaum 
betroffen. Wenn man mich aber zwingt, 
im Fernsehen live das Sterben eines 
kleinen Mädchens mitanzusehen - 
dann bin ich betroffen. Die Tele-Prä-
senz macht mich zum Zeugen», sagt der 
Pariser Architekt Paul Virilio, der sich 
intensiv mit den Auswirkungen der Tu 
le-Kommunikation auseinandersetzt. 
Die Medien. das Fernsehen besonders, 
bringen uns täglich die Leiden von 
Menschen nahe. Was machen wir da-
mit? 
«Früher war man bei einem Ereignis 
entweder körperlich anwesend oder 
nicht. Meine mitmenschliche, ethische 
Verantwortung erwuchs aus dem gegen-
wärtigen Augenblick», sagt Virilio. 
«Heute kommt zum Moment des Ge-
genwärtigen das Moment der Tele-Prä-
senz hinzu und trübt unsere Wahrneh-
mupg. Tele-Präsenz heisst: Wir nehmen 
zeitgleich an einem Geschehen teil. 
aber... aus einer mehr oder weniger 
grossen Entfernung. DieTechnik macht 
es möglich, dass ich in einer Direkt-
übertragung jemanden sehen kann, der 
massakriert und getötet wird. Irgend-
wie bin ich noch immer verantwortlich, 
aber ich kann unterschiedlich reagie-
ren: Ich kann abschalten, ans Telefon 
stürzen oder einfach weiter zusehen. 
Ich kann meine Verantwortung wahr-
nehmen oder nicht - jedenfalls werde 
ich nicht wegen unterlassener Hilfelei-
stung strafrechtlich verfolgt.» 

«Den Empfindungen Hoffnung 
machen» 
Von den Empfindungen angesichts na-
hegebrachten Fern-Leidens spricht 
auch «Der Immune» von Hugo Löt-
scher: «Es waren ja nicht die Ereignis-
se, die sich in unmittelbarer Nähe und 
vor dem eigenen Gesicht abspielten. 
welche das Problem bildeten. Sondern 
es waren die anonymen Toten, die der 

Massengräber, die Opfer der Katastro-
phen und Kriege, die gewöhnlich als 
runde Zahl in den Nachrichten vorka-
men, wo man für news nicht auf einen 
einzelnen Rücksicht nahm.» 
Von den Empfindungen angesichts die-
ses Fern-Leidens sagt er: «Hätten sie 
nur an einem einzigen Tag all das, was 
sie an Absurditäten vernahmen, vuil 
und ganz mitempfinden wollen, es svtir 
nicht möglich gewesen, das Wasser [är 
Tee aufzusetzen: es wäre schon 
nicht die Kraft übriggeblieben für <in. 
Empörung über das, was am nächsten 
Tag geschah.... Aber diese Empfindun-
gen konnten bei zweihunderttausend 
nicht heftiger reagieren als bei fün!i.ig-
tausend. So übten die Empfindungen in 
ihrer Empörung bereits Verrat, da ihr 
Vorstellungsvermögen nicht den Ereig-
nissen entsprach:» 
Für seine überforderten Empfindungen 
(«das Herz war ein Analphabet») such-
te der Immune Hilfe beim Intellekt: 
Der Intellekt musste «für eine Art Im-
munisierung sorgen, die nicht stumpf 
machte, die aber für den Moment die 
Hände frei liess, um überhaupt agieren 
zu können.» Und so unterrichtet der In-
tellekt das Herz: «Wegen der Anschau-
lichkeit demonstrierte dieser an einem 
Einzelfall. liess es aber nicht bei diesem 
Fall bleiben und multiplizierte ihn auch 
nicht einfach, weil diese Empfindungen 
doch nur schwer rechnen konnten, son-
dern er musste diesen Empfindungen 

ig n. dass hinter dem. was geschah. 
1 vsteln stecken konnte. dass es 

(niet_du dafLir gab. 's eshaih es zu sol-
chen Ereignissen kommen konne. In-
dem er davon sprach, dass vieles ver-
meidbar wäre, konnte er seinen Emp-
findungen Hoffnung machen, einesTa-
ges das Unrecht so reduziert zu sehen. 
dass es mindestens wieder fassbar wur -
de.» Um - liesse sich anfügen - mit die-
ser Hoffnung die Hände freizumachen. 
zum Vermeiden beizutragen. 

«Ich will keine Harmonie, aus Liebe 
zur Menschheit will ich sie nicht» 
Am Einzelfall demonstriert auch l.)o-
stojewskijs Iwan Fjodorowitsch K na-
masow seinem Bruder und No' 
joscha, wie er die Welt si<.ht, ihm echt 
es aber nicht darum, sei nett Empfin-
dungen Hoffnung zumachen. sondern 
er versucht am Einzelitill die Absurdität 
jeder Rede von der (.icrechiigkeit Got- 
tes zu zeigen. Um 	Sicht zu illu- 
strieren, sarnnic 	.n Anekdoten, 
Gedichte und 	e'chichten über 
menschliche Gr:tisamkeit. Ausführlich 
erzählt er Aljcicht mehrere Beispiele 
aus seiner Sammicine. Sein Prunkstück 
ist die Geschichte vom achtjährigen 
Sohn einer l.eiheigenen, der im Spiel 
den Liebli ngsh und des Gutsbesitzers 
verletzt. Vor den Augen des Gesinde 
und der Mutter lässt der Gutsherr am 
andern1de den Junge on seiner Jagd-
hundmentc zu Tode hetzen und zerflei-
schen. Lud er folgert für sich daraus: 
«Oh, noch meinem jämmerlichen, irdi-
schen euklidischen Verstand weiss ich 
nur, dass es Leiden gibt, aber keine 
Schuldigen... das weiss ich doch, ich 
kann mich d --  -ht bereit erklären. 



Die Sintfl (li `er Flügel): Verdorben W' 

niger umarmt, der ihren Sohn von Hun-
den zerreissen liess, ist Iwan unerträg-
lich: «Sie darf sich nicht unterstehen, 
ihm zu verzeihen!» Jemandem Unrecht 
zu vergeben, das er einem anderen an-
getan hat, ist anmassend. Und wenn ei-
ne betet: «Herr, gib ihnen ihre Ruhe 
nicht», dann hat niemand das Recht, 
dem etwas entgegenzusetzen. «Wenn 
sie will, mag sie verzeihen, soweit es sie 
selber angeht;» sagt Iwan, «sie. mag 
dem Peiniger ihr massloses Mutterleid 
verzeihen: aber die Leiden ihres zer-
fleischten Kindes zu verzeihen, hat sie 
kein Recht; sie darf es nicht wagen, 
dem Peiniger zu verzeihen, auch wenn 
das Kind selber ihm verziehe!» Und 
ebenso anmassend ist es, von jeman-
dem, dem Unrecht geschehen ist, zu 
fordern, er solle - um der Liebe willen? 
um des Friedens willen? um Gottes wil-
len? - seinen Peinigern vergeben. Iwan 
ist radikal: «Ich will keine Harmonie, 
aus Liebe zur Menschheit will ich sie 
nicht. Ich will es lieber beim ungeräch-
ten Leiden belassen.» 

Immunisierung, die nicht abstumpft 
Was Iwan liefert, ist eine Anti-Theodi-
zee, er will nicht einstimmen in den Ruf 
«gerecht bist Du, Herr». Weil die 
Rechtfertigung Gottes auf ein Vertrö-
sten der Leidenden und auf ein Recht-
fertigen des Leidens hinauslaufen 
kann, verzichtet er darauf und lässt so 
dem Leiden seine ganze Härte. 
Lötscher stellt die Frage nach der 
Rechtfertigung Gottes nicht. Er bleibt 
mit seinem Immunen in dieser Welt. 
Wenn das System dahinter, die Gründe 
für die Ereignisse von dieser Welt sind, 
dann sind es auch die Mittel. 
Auch religiöse Erklärungen für das 
Unglück und das Böse könnten zeigen, 
«dass hinter dem, was geschieht, ein Sy-
stem stecken kann, dass es Gründe da-
für gibt, weshalb es zu solchen Ereignis-
sen kommen kann.» Die Rede von der 
Gerechtigkeit Gottes hat für mich je-
doch nur dann einen Sinn, wenn sie ei-
ne Hilfe des Intellekts für das Herz ist; 
wenn sie hilft zur Immunisierung im 
Lötscherschen Sinn: zu einer Immuni-
sierung, die gegenüber dem Leiden 
nicht stumpf macht, sondern die Hände 
befreit zum Handeln. Wenn sie aber 
nicht Gott, sondern das Leiden - das 
anderer, nicht das eigene —rechtfertigt, 
dann wäre es angebrachter, über die 
Gerechtigkeit Gottes zu schweigen. 

Barbara Seiler gehört zum Redaktions-
team der FAMA, ist Theologin und 
Journalistin und lebt in Zürich. 

danach zu leben! Was habe ich davon, 
dass es keine Schuldigen gibt... ich 
brauche Vergeltung, sonst vernichte ich 
mich selber. Und zwar eine Vergeltung 
nicht irgendwo und irgendwann in der 
Unendlichkeit, sondern noch hier auf 
Erden und so, dass ich es sehen kann.» 
Und er ist fest entschlossen, dereinst, 
wenn alles seine Erklärung findet, 
«wenn selbst die Mutter den Peiniger 
umarmt, der ihren Sohn zerfleischen 

liess und alle drei unter Tränen ausru-
fen: <Gerecht bist Du, Herr!» in diesen 
Ruf nicht einzustimmen: «Solange 
noch Zeit ist, beeile ich mich, mich zu 
schützen, und verzichte darum völlig 
auf die höhere Harmonie. Sie ist nicht 
einmal eine einzige Träne auch nur des 
einen gequälten Kindes wert... Sie ist 
es nicht wert, weil seine Tränen unge-
sühnt geblieben sind.» 
Der Gedanke, dass die Mutter den Pci- 



14 Immer wieder wird mir die Frage ge-
stellt, ob der Glaube in Krankheit und 
Not zu tragen vermag und in welcher 
Weise ich selbst - angesichts des Lei-
dens - am Glauben festhalte. Klare 
Antworten auf diese Fragen gibt es 
nicht. Ich kann nur versuchen, das in 
Worte zu fassen, was mir Menschen in 
Stunden der Finsternis anvertraut ha-
ben und was mir diesbezüglich selbst 
widerfahren ist. 
«Auch wenn die Finsternis noch 
wächst, sie ist nicht die einzige Wirk-
lichkeit meines Lebens.» (1) Diese Wor-
te sindTeil einesGebetes, das mich seit 
Jahren in meiner Aufgabe als Spital-
seelsorgerin begleitet und das mir im 
Laufe der Zeit liebgeworden ist. Denn 
einerseits wird mit der wachsenden Fin-
sternis die leidvolle Erfahrung von 
manchen schwerkranken Menschen 
aufgegriffen. Sie zeigt sich in derAngst, 
im Schmerz, in der Zerstörung der 
Hoffnung auf ein Besiegen der Krank-
heit, im Zerfall des Körpers, in der Ein-
samkeit. Anderseits aber verweist die-
ses Gebet auf eine andere Wirklichkeit. 
die im Glauben erfahrbar ist. Dort, wo 
es scheint, als würde kein Weg mehr 
weiterführen (unheilbare Krankheit, 
Zerbrechen der Ehe oder Freund-
schaft, Tod eines nahestehenden Men-
schen), zeigt sich oft ein tiefes Gottver-
trauen: «Ich will alles in Gottes Hand 
legen»; «Gott wird mich nicht verlas-
sen»; «Nur Gott kann mir helfen, dies 
alles durchzustehen». 
Ich bin tief beeindruckt, wieviel Trost 
und Kraft Menschen jeden Alters aus 
dem Glauben heraus erfahren dürfen. 
Gewiss, manche sind kirchendistan-
ziert, aus verschiedenen Gründen von 
der Kirche enttäuscht und sagen sich: 
«Christus ja - Kirche nein«. Sie beten 
jedoch zu Gott und erbitten von ihm 
Heilung, Trost oder die Erlösung aus 
tiefer Angst. Durch Not und Verlassen-
heit hindurch ist Gott für sieWeggefähr-
te, Licht in der Finsternis. 
Damit will ich keineswegs ausklam-
mern, dass Gott auch angeklagt wird, 
dass es Zeiten gibt, in denen die Ver-
zweiflung Oberhand gewinnt. Ich erin-
nere mich an die Worte eines jüngeren 
Mannes. Zuerst verlor er sein erstes 
Kind (Kindstod); das zweite kam mit 
einer Missbildung auf die Welt; kurz 

nach der Geburt des zweiten Kindes 
erkrankte die Frau an Krebs und starb 
innerhalb eines Jahres. Empört sagte er 
zu mir: «Gott will uns ruinieren, er zer-
stört alles!» Gott - erfahren als der Fer-
ne, als jener, der zu schweigen scheint, 
angesichts des unfassbaren Schmerzes. 
Seit ich solch bange Stunde miterlebt 
habe, ahne ich, welche Verzweiflung in 
den Worten der Seesturm-Perikope 
(Mk 4,35-41) zum Ausdruck kommt: 
«Meister, kümmert es dich nicht, dass 
wir zugrunde gehen?» Nicht alle erfah-
ren die Stillung des Sturmes, wie Jesus 
dies in der Erzählung tut - oder viel-
leicht müsste ich sagen, sie erfahren sie 
erst später. 
Ich selbst habe zu dieser Erzählung ei-
nen neuen Zugang gefunden. Sie ist mir 
Sinnbild geworden für die Stürme des 
Lebens, für die Erfahrung der Ohn-
macht, für die Angst. dem Untergang 
preisgegeben zu sein. Und trotz allem 
Schweren. Unfassbaren glaube ich dar-
an, dass Jesus mit uns im Boot sitzt 
und gleichzeitig ringe ich auch um die-
sen Glauben, setze mich mit der Frage 
nach Gott und dem Leiden immer wie-
der neu auseinander. 
Ich weiss nicht mehr, wie oft ich die Lei-
densmeditationen der Fribourger Pro-
fessoren, jene des Dogmatikers Johan-
nes Brantschen (2) und jene des Neute-
stamentlers Hermann-Josef Venetz (3) 
gelesen habe. Die beidän tasten sich 
behutsam an die Theodizee-Frage her-
an, im Wissen, dass es keine letztgülti- 

Detail aus dem Mittelbild di «Jüngsln 

gen Antworten gibt. Sie haben den 
Mut, Unverständliches, Unerklärbares 
stehen zu lassen und gleichzeitig an je-
nem Gott festzuhalten, der in Jesus 
Christus Mensch geworden ist. 
Erst als Spitalseelsorgerin begann ich 
zu ahnen, welche Bedeutung der 
Menschwerdung Gottes zukommt: 
Menschwerdung bis ins Leiden, bis in 
den Tod. Denn Jesus war ja völlig hin-
eingenommen in die menschliche Wirk-
lichkeit: in seinerTodesangst, in seinem 
zerschundenen Körper, in seinem Aus-
geliefertsein, hin- und hergerissen zwi-
schen Angst und Vertrauen. Eindrück-
lich hat Anton Rotzetter dies in einem 
Büchlein über Franziskus von Assisi (4) 
in Worte gefasst: «Nach Franziskus hat 
Gott in seiner Menschwerdung die Hin-
fälligkeit des Menschen, die Todesver-
fallenheit, Ohnmacht und Schwäche 
und alle körperlichen Krankheiten als 
seih eigenes Schicksal angenommen. 
Im Brief an alle Gläubigen überschla-
gen sich seine Worte, um dieses Einge-
hen Gottes in das wahre EIci.uh unserer 
Menschlichkeit und Gebrechlichkeit zu 
besingen». Anton Rotzetter formuliert 
dazu eine Bitte: «Und öffne unsere Au-
gen für Deine Menschwerdung - lass 
uns glauben und erfahren, dass Du 
selbst eingegangen bist in unseren zer-
brechlichen Leib». (5) 
l)ice Worte: «... eingegangen in unse-
ice zcrbrechlichen Leib» werden mir 
da :tra tiefsten bewusst, wo ein Mensch 
leidet. Sei es ein alter Mensch. der im 

chts 
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werden. Es soll keine Hektik aufkom-
men. Gerade in grossen Spitälern fällt 
da der Seelsorge eine wichtige Aufgabe 
zu. 
Sofern Angehörige dies wünschen, be-
gleiten wir sie nach dem Abschiedneh-
men bis zum Ausgang des Spitals. Nun 
stehen sie da mit einer Plastiktüte oder 
mit einem Koffer in der Hand, um die 
Kleider des Verstorbenen nach Hause 
zu tragen. Eine Plastiktüte, ein Koffer, 
das ist alles, was sie vom geliebten Men-
schen noch haben. Ich glaube, in sol-
chen Momenten erfahre ich die Härte 
desTodes am stärksten. Und in solchen 
Momenten sehne ich mich nach dem 
neuen Himmel und nach der neuen Er-
de: «Und Gott wird alle Tränen abwi-
schen von ihren Augen, und der Tod 
wird nicht mehr sein und kein Leid..., 
denn das Erste ist vergangen» 
(Offb 21,4) 

Spital liegt, weil er pflegebedürftig ge-
worden ist und deshalb nicht mehr nach 
Hause zurückkehren kann. 
Unter Tränen sagt er mir: «Ich kann 
jetzt nie mehr heim, niemals mehr». Er 
hält sich zwar fest an jedem Strohhalm: 
«Wenn ich die Hand wieder bewegen 
könnte, wenn ich alleine zu stehen ver-
möchte, wenn mir die Nachbarn ein we-
nig helfen würden. . .» und dann geht es 
doch nicht! Eine alte Frau drückte ih-
ren Schmerz so aus: «Geben Sie mir ei-
nen Schirm, damit ich ihn zumachen 
kann. Ein Leben lang habe ich hart ge-
arbeitet und jetzt, wo ich alt und ver-
braucht bin, gibt es keinen Platz für 
mich«! 
D:s Gebet von Michelangelo (6) he-
nennt die leidvolle Erfahrung von un-
ihlieen pflegebedürftigen Menschen: 

Bitter, o Herr, ist das Brot des Alters 
und hart. Wie erschien ich mir früher 
cich - wie arm bin ich nun, arm und 

cin'ani. und so hilflos! Wozu tauge ich 
noch auf Erden? Schmerzen plagen 
m:ch lan und Nacht, träge rinnen die 
Stunden meiner schlaflosen Nächte da-
hin, und ich bin nur noch ein Schatten 
dessen. der Mi einmal war. Ich falle den 
andern zur Last. Herr. lass es genug 
sein! Wann wird die Nacht enden und 
der lichte Tag aufgehen? Hilf mir, ge-
duldig zu sein! Zeig mir dein Antlitz, je 
mehr mir alles andere entschwindet! 
Lass mich den Atem der Ewigkeit ver-
spüren. nun da mir aufhört die Zeit! 

Auf dich, o Herr, habe ich gehofft, lass 
mich nicht zuschanden gehen in Ewig-
keit. Amen». 
Eingegangen in unseren zerbrechlichen 
Leib ist Gott auch da, wo ein Mensch, 
gezeichnet von der schweren Krank-
heit, im Sterben liegt. Er hat vielleicht 
monate- oder gar jahrelang gekämpft, 
und nun sind seine Kräfte erschöfpt. Er 
ringt um sein Letztes. Ich halte seine 
Hand, sage ihm meinen Namen und 
dass ich bei ihm bleiben werde. Ich fra-
ge mich: Wer bist du, mein Bruder/mei-
ne Schwester? Was hat dich glücklich 
gemacht in deinem Leben, wieviele 
Enttäuschungen musstest du hinneh-
men, wieviele Angste durchstehn - und 
jetzt gehst du? Wohin? Mein Glaube 
lässt mich ahnen: Du gehst dem Licht 
entgegen; Gott wird dich aufnehmen in 
seine Geborgenheit, in seine Liebe. 
«Ich bin gewiss, dass weder Tod noch 
Leben... uns trennen kann von der 
Liebe, die da ist in Christus Jesus, unse-
rem Herrn» (Röm 8,3). 
Zusammen mit den Angehörigen neh-
me ich Abschied. Da, wo «nichts mehr 
zu machen ist», soll Raum sein für den 
Schmerz, für die letzten, innigen Mo-
mente, für ein Gebet oder für Stille, 
weil es keine Worte mehr gibt. 
Überdies ist mir wichtig, dass Abschied 
von einem bereits verstorbenen Men-
schen möglich ist, bevor er «zurechtge-
macht» oder gar aufgebahrt ist, bevor 
Fragen über die Beerdigung gestellt 

Brigitte Amrein ist Theologin und arbei-
tet als Seelsorgerin am Kantonsspital in 
Luzern. 
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Silvia Strahm Bernet, Kopfüber in den 
Tag. Ein kleines ABC für Alltagsden-
kerinnen. Edition Exodus, Luzern 
1991 
Das Buch, das ich phantasievollen Le-
serinnen sehr empfehlen möchte, lässt 
sich nicht leicht einordnen. Zwar ist die 
Autorin feministische Theologin. Aber 
gehört dieses Buch zur Sparte Femini-
stische Theologie? Ist es Belletristik? 
Sind es Essays? Ist es Spiegel des Tage-
buches einer Frau, die viel liest, nach-
denkt. ihre Zeit zwischen Familienar-
beit und diversen Verpflichtungen intel-
ligent nützt? 
Der Arbeitsalltag einer Frau lässt gän-
gige Einteilungen und Kategorien frag-
würdig werden. Die Zeit ist fragmen-
tiert. Was Zersplitterung bedeuten 
kann, kann gerade auch zum kreativen 
Ansatz werden. Die Gefahr des abge-
hobenen weltfremden Denkens besteht 
jedenfalls nicht. Das Denken muss sich 
im Alltäglichen bewähren und ist somit 
konkret. 
Silvia Strahm Bernet hat etwas gegen 
Pathos, aber auch gegen Weinerlichkeit 
über nicht immer optimale Lebens- und 
Arbeitsbedingungen. Frau oder man 
kann immer das Nicht-tun dessen, was 
frau/man eigentlich möchte, mit ir-
gendwelchen misslichen Umständen 
begründen. Aber das Warten auf die 
sog. besseren Zeiten ist gern Selbsttäu-
schung. Es ist ja auch fraglich, ob je die-
se besseren Zeiten kommen werden. 
und Warten kann zudem träge machen 
und lähmen. Das Leben geschieht jetzt 
oder nicht. Von diesem Bewusstsein ist 
das Buch mit seinen ganz verschiede-
nen Artikeln - Geschichten, Dialogen, 
Reflexionen - geprägt. 
«Kopfüber in den Tag» ist ein subjekti-
ves und persönliches Buch. Persönlich 
ist, wie Silvia Strahm Bernet denkt, wie 
sie etwas ansieht, wie sie es sprachlich 
zu gestalten vermag. Die Palette ist 
gross. Verschiedene sprachliche For-
men werden ausprobiert, unterschiedli-
che Töne angeschlagen. Das Buch ist 
persönlich geschrieben, aber damit sind 
keine Selbstenthüllungen gemeint. Im 
Gegenteil. Selbstenthüllungen, die oft 
mit echter Subjektivität verwechselt 
werden, sind dieser Autorin wohl ein 
Greuel, und ich denke, sie langweilen 
sie auch. Sie vermag souverän Grenzen 

zu ziehen. fordert Achtung vor sich und 
andern. Von jedwelchem seelischen 
Striptease grenzt sie sich ironisch ab. 
Die Fähigkeit zur Subjektivität erweist 
sich in diesem Buch gerade im Wider-
stand gegen eine Gier, die in unserer 
Gesellschaft in der Luft liegt, sein In-
nenleben auszubeuten. 
Die verschiedenen Artikel des Buches - 
«Es sind», wie die Autorin im Vorwort 
schreibt, «kurze, unzusammenhängeri-
deTexte, die dem ABC nur als äusserer, 
formaler Struktur folgen» - sind äus-
serst anregend und auch vergnüglich. 
Sie lassen uns teilhaben am Denken ei-
ner Frau, die zu Widersprüchen stehen 
kann, ja, sie noch betont, nichts glättet, 
der Ideologien zuwider sind und die 
skeptisch ist gegen Verallgemeinerun-
gen, die alles Spielerische mag, viel 
übrig hat für Ironie und leidenschaftli-
ches Denken. Silvia Strahm I3ernet ist 
eine der kreativsten feministischen 
Theologinnen der Schweiz. 

Brigit Keller 

Chung Hyun Kyung, Schamanin im 
Bauch - Christin im Kopf. Frauen 
Asiens im Aufbruch. Mit einem Vor-
wort von Marga Bührig, Kreuz Verlag. 
Stuttgart 1992 (das Buch enthält auch 
den Vortrag von Canberra). 
Der deutsche Titel des Buches der ko-
reanischen Theologieprofessorin, die 
durch ihren «Feuertanz» auf der Voll-
versammlung des ORK in Canberra im 
Februar 1992 die Gemüter erregte, 
weist auf ein zentrales Anliegen der Au-
torin hin: Der christliche Glaube muss 
aus den kulturellen Wurzeln und religi-
ösen Quellen Asiens schöpfen, wenn er 
für asiatische Frauen Kraft und Nah-
rung in ihrem Überlebens- und Befrei-
ungskampf sein soll. Chung plädiert für 
einen Synkretismus, «der, unser Über-
leben und die. Befreiung im Zentrum 
hat» und den christlichen Glauben in 
den kulturellen und religiösen Formen 
des asiatischen Kontextes gestaltet. 
Zu diesem Kontext gehört aber auch 
die Realität von Armut und Unterdrük-
kung, von Kolonialismus, Neo-Koloni-
alismus und Militarismus, und für Frau-
en zusätzlich die Erfahrung von Frau-
enverachtung, sexueller Ausbeutung 
und Gewalt. Asiatische Frauentheolo-
gie hat sich deshalb «aus dem Schreien 
und Stöhnen asiatischer Frauen entwik-
kelt, aus dem unaussprechlichen Lei-
den in ihrem tagtäglichen Leben. wenn 
sie von Schmerzen schrien, als ihre ei-
genen und die Körper ihrer Kinder un-
ter Hunger, Vergewaltigung oder Schlä-
gen zusammenbrachen». Schmerz und 
Leiden sind der Ausgangspun1t ihrer 
Theologie. ihrer Suche nach einem 
Gott, der mitten unter ihnen ist. mit ih-
nen um ihre Schmerzen weint und sie 
begleitet in ihrem Ringen um \\tirdc  
und Befreiung. Für asiatische Frau 
ist Theologie aber nicht nw ein 
Schreien und Beten um Gottes hjien-
dc Gegenwart, sondern auch eine Spra-
che der Hoffnung, derTräume und Poe-
sie - als eine aktive heilende Kraft in-
mitten von Verzweiflung, die zum Wi-
derstand und Handeln motiviert. 

Diese Sprache durchzieht auch das 
Buch von Chung Hyun Kyung, das eine 
ausgezeichnete Einführung in eine 
asiatisch-feministische Befreiungstheo-
logie bietet und einen lebendigen Ein-
blick in die Spiritualität asiatischer 
Frauen vermittelt, deren Lebens- und 
Uberlebenskraft in scheinbar hoff-
nungslosen Lebenssituationen mich 
tief berührt und in meinem eigeneu 
Theologin-sein herausfordert. 

Doris Strahm 

Regina mmicht-Quinn, Von Lissabon 
bis Auschwitz, Zum Paradigmenwech-
sel in derTheodizeefrage. 
Studien zur theologi'chen Ethik, Uni-
versitätsverlag Freiburg i.Ue.. Verlag 
Herder Freibug i.Br. 1992. 

Ulrike Wagner-Rau, Zwischen Vaterwelt 
und Feminismus. Eine Studie zur pasto-
ralen Identität von Frauen. Gütersloh 
1992. 
Pastorinnen sind Grenzgängerinnen: 
Ihr Weg verläuft zwischen ihrer Identifi-
kation mit christlicherTraditiön und der 
Notwendigkeit, sich selbst und den An-
liegen der Frauen treu zu sein. Die 
Konsequenzen, die das für die Praxis 
des Pfarramts hat, behandelt Ulrike 
Wagner-Rau in ihrem Buch. 

Leidenschaft und Solidarität. 1 heoln-
ginnen der Dritten Welt ergreifen das 

Wort, Edition Exodus, Luzern 1992. 
Theologinnen aus den Länden der Drit-
tefl Welt teilen mit den Befreiungstheo-
logen die Option für die Armen. Die 
Autorinnen des vorliegenden Bandes 
zeigen in ihren Beiträgen konkret auf, 
dass die Ärmsten der Armen in über-
wältigender Mehrheit Frauen sind ge-
rade auch weil der Sexismus in ihren 
Herkunftsländern allgegenwärtig ist. 
Aus der Perspektive dieser Frauen re-
flektieren die Autorinnen traditionelle 
Frömmigkeitsmuster und Glaubens-
aussagen, formulieren darübür hinaus 
aber auch ihre Visionen einer neuen, 
e>ehwisterlichen Kirche, die sich lei-
Lnschaftlich für Gerechtigkeit ein- 

Anne Jensen, Gottes selbstbewusste 
Töchter. Frauenemanzipation im frü-
hen Christentum? Frauenforum Her-
der. Freiburg i.Br. 1992. 
Anne Jensen hat mit diesem Buch ein 
unverzichtbares Standardwerk über 
das Selbstverständnis und die Rolle von 
Frauen im frühen Christentum geschaf -
fen. 



Steine auf dem Weg der Befreiung 
Wir hatten zu einer Frauen-Sommer-
Uni vom 16-22. August 1992 auf den 
Leuenberg eingeladen, um an antiju-
daistischen Vorurteilen zu arbeiten, die 
sich von der herkömmlichen Theologie 
in der feministischen Theologie fortset-
zen. 25 Frauen aus Ost- und West-Euro-
pa liessen sich auf diesen Weg, auf einen 
spannenden Prozess, ein. Sie kamen 
aus acht Ländern, sechs christlichen 
Konfessionen und aus dem Judentum. 
Wir sind über manche Steine gestol-
pert. über Sprachbarrieren, konfessio-
nelle Schranken, über einen unter-
schiedlichen Umgang mit biblischen 
Texten und antijudaistische Vorurteile. 
Auch über die Christus-Figur vor dem 
Raum der Stille, wo unsere täglichen 
Morgenfeiern stattfanden. Eveline 
Goodman-Thau, Jerusalem, hat uns 
hellhörig gemacht: Sie fühlt sich von 
der Jesus-Bewegung angesprochen uiid 
hätte damals mitziehen können - doch 
die Wirkungsgeschichte des Neuen Te-
stamentes lässt Jüdinnen keinen Raum 
Verena Jegher-Bucher zeigte auf, wie 
Paulus oft falsch verstanden und der 
griechische Urtext seiner Briefe unge-
nau übersetzt wurde. Ute Kessel las mit 
uns Texte von drei feministischen Theo- 

nen. die antijudaistische Tenden-
icn aufweisen (vgl. FAMA 1/91). 

Krobath, Wien, sprach über die 
ccIc.ia und die Synagoge, die brave 

Jic böse Schwester, beide häufig 
dem Kreuz dargestellt. Dias ver- 
Jtte ii die Entwicklung bis hin zur 

undcr Synagoge auf einer Sau 
Hand aus einem Kreuzes-

um d rchhohrt sie - -der gekreuzigte 
imiert so die Judenverfol- 

[)c'e Fresken zeigen eine 
sie später sog. Hexen 

die Darstellungen glei- 
ch c n 
l)iese S Iuu sehen und zum Teil 
uctzurJuni '.icllcicht ein Mahnmal 
zu ernehten. war eine wichtige Erfah-
rung: So tru die Christus-Figur vor 
dem Raum der Stille am Donnerstag-
morgen eine gelbe Rose in der Hand, 
als Zeichen. dass der Wanderprediger 
Jesus vermutlich den gelben Davids-
stern trug. 

Die Steine unter uns europäischen 
Schwestern zu sehen, war eine noch 
schwierigere Aufgabe. Wir rangen um 
Verstehen und den Respekt vor der Ver-
schiedenheit. Was lernen wir West-Eu-
ropäerinnen von Ost-Europäerinnen? 
Wie können Frauen mithelfen, dass 
nicht immer neue Schranken entste-
hen? 
In der gemeinsam gestalteten Schluss-
feier mit der Ernte dieser Woche waren 
die Gemeinschaft und die Mitverant-
wortung für einander deutlich zu spü-
ren. Jede nahm einen Erinnerungs-
Stein mit, als Mahnung und Ermuti-
gung auf einen Weg des Friedens mit et-
was weniger Vor-Urteilen. 

Elisabeth Miescher 

«Der Hoffnung liebliche röchter» 
In Basel fand am 17./18. Oktober 92 das 
3. Schweizer Frauen-Kirchen-Fest trotz 
Eiseskälte statt. Gegen 900 Frauen ver-
brachten Samstag und Sonntag gemein-
sam in Basel, um miteinander gegen 
Krieg und Gewalt zu protestieren, nach 
Frieden Ausschau zu halten und zu 
feiern. 
So manche Frau traute wohl kaum ih-
ren Augen, als am Samstagmorgen 
Schneeflocken vorbei wirbelten. Der 
Wettermacher Petrus schien eindeutig 
nicht auf der Seite der Frauenkirche zu 
sein. Bei Eiseskälte und Regen fanden 
sich doch gegen 900 Teilnehmerinnen 
und Mitarbeiterinnen im Basler Mün-
ster ein, um Platz zu nehmen und das 
Fest zu eröffnen. Gottlob konnten die 
Frauen sich mit heissem Tee im Kreuz-
gang des Münsters etwas aufwärmen, 
bis die grossen, ehrwürdigen Pforten 
sich öffneten und die Frauen ins warme 
Innere des liebevoll geschmückten 
Münster einliessen. Die Stimmung er-
lebte jedoch einen ersten Aufschwung, 
als die Musikerin Flois Knolle Hicks 
mit denTeilnehmerinnen das Einsingen - 
begann. Widerständige Lieder, Frie-
denslieder, Frauenlieder - der Anfang 
war geglückt! 
Die Begrüssung war dreisprachig, was 
auf das Gesamtschweizerische des Fe-
stes hinweisen sollte. Der Wettersegen 
der Koordinatorin Luzia Sutter wurde 
mit guter Hoffnung entgegengenom-
men: «Der Regen möge uns segnen, 
der Wind die Rücken stärken und die 
Kälte einander näher bringen!». Unter 
Anleitung der Schauspielerin Regula 
Siegfried tauchten dieTeilnehmerinnen 
in die Welt der Seherin Kassandra, Kö-
nigstochter ausTroja, ein. 
Ihre Beobachtungen und Erfahrungen 
liessen hellsichtig und hellhörig wer-
den: so verschieden war die vergangene 
Welt in Troja von der unseren nicht. Es 
gab und gibt Mechanismen, die den 
nächsten Krieg schon vorbereiten, lan-
ge bevor er «ausbricht>'. Der Vor-Krieg 
beginnt in der Sprache, im Alltagsleben 
der Menschen. Er vertreibt allmählich 
die Lebensfreude, das Lächeln des Le-
bendigen, breitet seinen Schatten über 
alles, bis vergessen wird, dass es neben 
Töten und Sterben noch ein Drittes 
gibt: das Leben. Für dieses Leben setzt 

sich die Kirche der Frauen ein. Nach 
den Eröffnungsreden machte sich die 
Frauenkirche auf den Weg durch die 
kalte Stadt. Sechs Stationen waren vor-
bereitet worden, die auf Unrechtssitua-
tionen aufmerksam machen sollten. 
Die Gewalt in der Sprache, Abfall-
Problematik, Angst vor dem Fremden, 
ungerechte Rechtssprechung, Geldwä-
scherei, Gewalt gegen Frauen und Kin-
der waren in etwa die zur Darstellung 
kommenden Bereiche. Bei diesem kal-
ten Spaziergang kamen den Frauen 
nicht nur die Wegweiserinnen zu Hilfe, 
sondern auch die türkisblauen Seiden-
schals, die alle Teilnehmerinnen er-
kenntlich machten, sodass sie auch 
beim Kaufen von warmen Socken oder 
beim Aufwärmen im Caft einander fin-
den konnten. Angeregt und bei guter 
Laune traf die grosse Schar gegen 
17 Uhr in der Josefkirche ein. Einige 
machten von dem Angebot Gebrauch, 
sich die Füsse waschen und einölen zu 
lassen. Was den Kreislauf und das Wohl-
befinden erheblich steigerte! Nahtlos 
verlief der Übergang vom Wahrnehmen 
der Schattenseiten in unserer Gesell-
schaft zum gemeinsamen Singen von 
Protestliedern. Das Nachtessen wurde 
sehnlichst erwartet und die beiden 
Kirchgemeindehäuser füllten sich 
schnell von zuunterst bis zuoberst mit 
munteren, hungrigen Frauen und eini-
gen Kindern. Sich an einen festlich ge-
deckten Tisch einfach hinsetzen zu kön-
nen, wurde von vielen nicht als selbst-
verständlich hingenommen. Der Kü-
chenmann- und frauschaft gebührte ein 
grosser Applaus. Während des gemütli-
chen Teils fanden sich so manche Be-
kannte und Schwestern aus Nah und 
Fern - die eigentliche Vernetzungsar-
beit, die das gesamtschweizerische 
Frauen-Kirchen-Fest leisten kann. Ein 
Höhepunkt des Abends war sicher die 
spontane Feier von Marga Bührigs Ge-
burtstag. Viele freuten sich an der Mu-
sik der Frauen-Jazz-Band «Women in 
Jazz>'. Die meisten aber fanden sich 
zum Cabaret von Sybill und Michael 
Birkenmeier ein. Witzig und mit schnel-
lem Tempo kamen dabei Themen zu 
Wort, die mit dem Fest zu tun hatten. 
Am Sonntagmorgen fanden sich die 
Teilnehmerinnen nach und nach wieder 
ein, um in den Räumen des Humanisti-
schen Gymnasiums und des Bischofs-
hofes «Friedenstäterinnen» zu begeg-
nen. Zahlreiche Frauengruppen stell-
ten ihre Arbeit am Frieden vor; Künst-
lerinnen zeigten ihre Bilder; es wurde 
gesungen, getanzt und diskutiert. 
Längst nicht alles konnte von einer ein-
zelnen Frau besucht werden. Immer 
wieder sah man gebeugte Köpfe mit 
türkisblauen Seidenschals, die nach ih-
ren gewünschten Ateliers im Führer 
suchten. Wo waren die «Schampar 
schiggen Schansösen» aus Luzern? Wo 
die Lesung von Hedi Wyss? Wo der 
schweizerische katholische Frauen-
bund?... 
Um 12.00 Uhr fand schon der Schluss-
gottesdienst im Münster statt. So viele 
Frauen auf einmal hatten es wohl noch 
nie besetzt! In einer besinnlichen Feier 
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wurde auf das Fest zurück- und auf den 
Alltag vorgehlickt. Zum Abschluss seg- 
neten sich die Frauen gegenseitig. in- 
dem sie ihre Schals tauschten. Dann al- 
lerdings drängten sie sich zur Teilete, 
die vor den Kirchenmauern bereit war. 
Der Dank gehört dem grossen Vorbe- 
reitungskreis des Festes, der es der 
Frauen-Kirchen-Bewegung ermöglich- 
te, sich ein weiteres Mal zu treffen. und 
zu stärken. Auf dem Weg zum Bahnhof 
dividierten sich die türkis Seidenschal- 
Frauen wieder auseinander. Doch so 
manche begegneten sich auf den Per - 
rons und in den Zügen, um sich noch 
einmal zuzuwinken - nächstesmal in... 

Luzia Sutter Rehmann 

Begegnung mit Dorothee Sölle 
Am 15. Oktober fand im Romero Haus 
ein Seminar mit Dorothee Sölle zum 
Thema «.Mystik und Widerstand> statt. 
Zur Begegnung mit dieser ungewöhnli-
chen Frau nahm ich Papier und Schrei-
ber mit, um das Wesentlichste ihres Vor-
trages festzuhalten. Ich schrieb 
2 1 /2 Stunden ohne Unterbruch. Doro-
thee Sölle findet eine Sprache. über 
Gott zu reden, die neu ist. mutig. direkt 
und fassbar, eine Sprache aber auch. 
die betroffen macht, die aufweckt aus 
Ohnmacht und Lethargie. hinführend 
zur Gewissheit der Allgegenwart Got-
tes, die jeder Mensch in seinem Alltag 
erfahren kann, nein erfährt: Hier. jetzt, 
in diesem Moment, Das Leben und Le-
benswerte wieder neu entdecken. Weg 
vom «da-kann-man-halt-nichts-ma-
chen» oder «das-ist-halt-so», fordert 
uns Sölle auf, mündig zu werden, mit-
verantwortlich zu sein an Gottes Wer-
den in der Geschichte. Die Schönheit 
im Alltag sowie den Sinn des Leidens 
wieder entdecken. Die Liebe zur 
Schönheit führt zum Evangelium, und 
das Evangelium führt zur Revolution. 
Nicht die grosse. meint Sölle, sondern 
die kleine, die in uns drin stattfindet. 
Da beginnt der Widerstand gegenüber 
so vielen gesellschaftlichen und dogma-
tischen Zwängen, denen wir uns ausge-
liefert glauben. Hier gelingt es Sölle aus 
eigener. tiefer Lebenserfahrung ein 
neues christliches Selbstbewusstsein z 
schaffen. Der Tag mit Sölle war mehr 
als eine Begegnung, es war ein Berührt-
sein. 

Danihle Sandoz 

Kleine Feministinnen erziehen? 
Den Mädchen Erlebnismöglichkeiten 
zu schaffen für Solidarität und Kon-
fliktbewältigung untereinander, fand 
regen Zuspruch an der Jahresuersamm-
lung des Schweizerischen Theolo gin - 
nenverbands am 6/7. September in 
Schwarzenberg (LU). Etwa 30 welsche 
und deutschsprachige Theologinnen 
besannen sich unter Anleitung der Re-
ferentin Lisianne Enderh, katholische 
Theologin und Bundesleiterin der Jun-
gen Gemeinde. auf ihre Mädchen- und 
Frauenerfahrungen. Sie sprachen sich 
an der anschliessenden Generalver -
sammlung für eine Fortführung des 

Landeskirchlichen Jugendwerks aus, 
das vorallem Mädchen im «Welschland-
jahr» betreut. 
Auch unter den Bedingungen der Koe-
dukation können im Unterricht oder in 
der Jugendarbeit Bedingungen ge-
schaffen werden, wo Mädchenbedürf-
nisse aufgenommen werden bönnen 
Es braucht gemäss den Erf:!irninrn 
aus Deutschland allerdings et \\:i'. tar-
teilichkeit, auf Mädchenintercs n 'u 
achten. Die Stärken der Mä' ' n so!-
len neu gewertet werden un 
mentierräume für neueVerhilil , . 11s n 
sen geschaffen werden. 
Welches sind die Schönheitsi 	In 
Mädchen? Die angehende Zcicl>eii<' 
rerin Judith Villiger aus Lt,ern 
mochte mit Bildmaterial die äi:s'.'1iI>e 
weiblicher Attraktivität ei nd ü.'k 1 
aufzuzeigen. Nicht nur die  
auch die Knaben müssten hi,.': 
ken! 
Jutta Scheibe, zu Gast au. 
Deutschlands, wusste eigeiu : 
gen aus ihrer Arbeit als ( eine n>HeI.. 
ferin beizusteuern. 

Frauen fordern Massnahmen gegen 
Frauenhandel 
Am 22. September k, , nd 11 iheil die 
vom Schweizerischen 	‚2 

Frauenbund (SKfl or,'ajilsie,n: ".1< 1 

folgetagung zur  
1985 von Nairobi statt. 1 ie e1 :1,: 

rinnen setzten sich mit der 	'ii: 

dem Fraueninformathuisyeiitri.:n 
teWelt und der Caritas Set «ei;' ic
gegebenen Dokumemniiin 
tes Unglück - Frauenhandei in 
Schweiz» auseinander. Am Set' w'.' dci 

Tagung wurde folgende Kesol 
fasst: 
«Die Teilnehmerin neu der 
taguna zur Weltfrauc iii< 011 «1:1/.  

Nairobi verurteilen  
und Unterdrückung von Frauen und 
aus der sog. Dritten W«h I.l;ld('i'oeuru-
pa. Sextourismus, das 1 eseln, 'iii 
Striptease-Tänzerinnen und i5ns: eier 
ten in unserem Land und der iF'ctian-
dcl sind eng verknüpft mit unseleln 1 
sellschaftsss steni. Frauenhan<iel 
auf der Geringschätzung und Siiehn• 
ausübung gegenüber armen t.hiidein. 
Ausländerinnän und Frauen: 
Die Tagungsteilnehmerinne;i I>rl.rn 
und unterstützen deshalb <im 1 .\hISlii 
der drei Macht-Gefälle Nord -Süd. 
heirnische-Migranlinnen. MIaiiiit ':111. 

Um die Abhängigkeit dci !.<e t i'nüiL'nen 
Frauen von N:ielitcluhs. 71.lhiilIern. 
Künstleragenturen und reiein in der 
Schweiz zu mildern, vörl:ineen sie mcii-
schenwürdige Arheitsbeding u eilen lind 
die Abschaffung der diskriminic ren-
den, jeweils bloss acht Monate gülti-
gen, Artistinnenbewilligung zu Gun-
sten einer Jahresaufenthaltshewilli-
gung mit entsprechend erweiterten Ar-
beitsmöglichkeiten ausserhalb des Sex-
gewerbes.» 

Ruth Ebene 

Gertrud Heinzelmann - 
zur Preisträgerin ernannt 
Am 24. Oktober wurde Frau Dr, Ger' 
trud Heinzelmann der Dr. Ida Somaz-
zi-Preis im Stadthaus in Zürich verlie-
hen, Mit dieser Auszeichnung wurde 
ihr lebenslanges Engagement für die 
Gleichstellung der Frauen in Kirche 
und Gesellschaft gewürdigt. Nicht nur 

«In sich Gertrud Heinzelman 1, «u-
sa Innen mit vielen anderen Franc ii der 
erst<.'i Stunde, für das Frauenstimn 
reehL en, sondern sie focht auch € er ii 
‚all 'elanceil Kampf gegen die Diski'imi 
ilierung der Frau in der katholischen 
Kirche. 1962 machte sie, anlässlich dci' 
Vorbereitungen für das 2. Vatikanum, 
eine ingahe mit der Forderung für das 
!uiestertum der Frau. Doch trotz der 
've!teiten Unterstützung dn r Konzils-
eingabe durch namh 1e 1 l e ologinn-
nen und'I'heologen ur lt «1« gegentei-
liger Meinung dei 1" rn Bibel- 
!i'iii 11l5vi0l1 erk!äi ' 	1 'an! \ 1. die 
Zulassung derFrat i. 	'i,,a<terant als 

7u1iissig und mit dc'' Hill aiim re i-
nar, 
Schon wieder ist eine Iran zi Früh ge-
kommen! 
Doch - was die Frage  
der Frau anbelangt  
wohl noch lange zu früh koinnien. 
Wir— die Frauen der jü'>'>'r<'i'(ic nerati-
on 	möcht:.'ii Thi <'ii, 	'lUd 1 miniel- 

iane,. für Ihr Linigcnent danken. Für 
Iii 1. ni<cn'.c.:erk, dasganz dci' Sache 

d..'" 1 runen verpflichtet ist. 1 hr uner-
inüdhicher Kampf und die Rückschläge. 
di Sie dabei einstecken mu'ssten, wer-
d:.:'n uns Herausforderung bleiben und 
Ermutigung auf unserem Weg in eine 
Zukunft, die von Frauen und Männern 
gleichermassen und in gemeinsamer 
'verantwortung gestaltet wird. 

Die FAMA-Redaktorinnen 

Vif-Brüche in der Friedensarbeit 
1 'inc Festschrift zu Ehren von 
iosmarie Kurz 

V<'elche Rolle spielt der Nationalismus 
im Bürgerkrieg in Ex-Jugoslawien?Was 
nacht die dortige Friedensbewegung? 
Europadebatte: Was meinen die Frau-

en dazu? - Kurswechsel in der Okolo-
niefra ge - zu welchem Wechselkurs? - 
1 Kauen-Friedensarbeit: Wie weiter? - 
5 ah-Ost: Neue und alte Aufbrüche... 
Und: Wo stehen wir inmitten der aktu-
ellen Zusammen- und Umbrüche auf 
weit- und sozialpolitischer Ebene? Sind 
neue Auf-Brüche in Sicht? 
Sie erhalten das ch'il..ltlatt hei: 
Christlicher 	Friede, :rLhcimi, 	1- 

Blatt». Falkenhöheivec 5 2:1.:' 

Arbeitserunne «Fernir ls.:,I ',cher 
Reliuionsunterricht» in der Ostschweiz 
In St. Gallen trifft sich seit einiger Zeit 
eine GIli1 pe <sei Ire 	der es darum 

I:i,uLe in die religi-
onspiid;n:iillisel'e l>j'::\k ufli;'lisetzen. 
Grüiileiinn,'n sind . \hsok entinnen des 
Aushi1di.inel LII'<' L'ein!nisl ischerheo- 

"•-"-'•'-'--'•-"-"•'•'-"-'-"-"-" 



logie (Boldern), die Lust hatten, in der 
eigenen Region und im eigenen Ar-
beitsbereich feministisch-theologisch 
weiterzuarbeiten. Die Gruppe trifft 
sich ca. alle 3 Monate für einen Tag zur 
Bearbeitung einesThemas (bisher z. B.:  
Passion/Ostern, Pfingsten, Weisheit, 
Trinität). Geplant ist - neben dem allge-
meinen Erfahrungsaustausch und der 
persönlichen Auseinandersetzung -‚ 
Materialien für den Religionsunter-
richt zu erarbeiten, Lehrpläne und 
Lehrmittel kritisch unter die Lupe zu 
nehmen etc.. Kirchenpolitische Aktio-
nen (Lehrplanrevision, Besserstellung 
der Katechetinnen. Verbesserung der 
Weiterbildung u.a.) sind geplant und 
z.T. schon angelaufen. Die Gruppe hat 
Interesse an Kontakten mit Frauen, die 
in ähnlicher Richtung arbeiten. 
Kontaktadresse: Rosmarie Rohner, 
Tübacherstr. 7, 9403 Goldach, 
071/417586 

Literatur als Mittlerin zwischen 
Kulturen 
Die Arbeitsgruppe «Literatur aus Afri-
ka, Asien und Lateinamerika» liest und 
empfiehlt seit Jahren Bücher von Auto-
rinnen und Autoren aus dem Süden, die 
eine solidarische Haltung fördern. So-
eben ist die neueste Ausgabe ihrer Bro-
schüre erschienen, in der 360 auf 
deutsch übersetzte Titel kurz bespro-
chen sind. Die Rezensionen, übersicht-
lich nach Ländern geordnet, geben An-
regungen für packende Lektüren und 
erleichtern den Einstieg in eine überaus 
reiche Literatur. 
«Literatur aus Afrika, Asien und La-
teinamerika» kann bezogen werden 
bei: Erklärung von Bern, Postfach 177, 
8031 Zürich 

lll1tUIli!L*f 

uengottesdienste 
v»rkirche Basel 

Sonntag im Monat, 18.30h (9) 
kniple Frihourg 
am 1. ' untac im Monat, 19.45h (12) 
Rnwruhaus Luzern 
am 1 . Scmuagim Monat, 20.15h (14) 
St. 
13.12.. 2uh. tcv. KGH Lachen), 
21.3.. 20h V oh. Kirche Riethüsli (5) 
Winterthur 
17.1.. -'Uli (hri.okoth. Kirche, 
Mühleso. 2(4) 
Zürich 
27.12. (Kirche Laterstrass) 31.1., 28.2. 
(beide Helfe rei). je 20h (6) 

Die Mächtigen stürzt er vom Thron... 
Zur Adventszeit: Frauentexte aus dem 
Untergrund mit Danible Sandoz, 
Sprecherin, Judith und Heidi Albisser, 
Musik. 8.12., 19h. Rothenburgerhaus, 
Luzern (14) 

Ein Tag mit Lilian Uchtenhagen 
im Romerohaus, Luzern. 12.12,, 
9.30-16h (Anm. bis 4.12.) (11) 

Neuer Wein in alten Schläuchen 
«Werkstattberichte forschender 
Theologinnen» rund um Fragen 
feministisch-theologischer Arbeits-
möglichkeiten. 14.12,, 11.1,, 25.1., 8.2., 
22.2., 19.45h,Theol. Seminar, 
Nadelberg 10, Basel (8) 

Gegen Gewalt und Resignation - Texte 
und Gespräche 
Politisch-besinnlicher Abend der cfd-
Frauenstelle zur Jahres-Wende. 18.12. 
19.30h im Hohlraum, Hohlstr. 86a 
(Untergeschoss), Zürich (2) 

Eli Jah: Bilderausstellung 
der Predigerin. Heilerin und Malerin 
aus Jamaica. Vernissage, 8.1., 19h, 
Ausstellung bis 24.2., tägl. 8-18h im 
Romerohaus. Luzern (11) 

La donna mobile... 
Theaterkurs mit Maria Gallati im 
Zefra Luzern. Ab 12.1., 19.30h (10k) 
(16) 

Vatersprache Mutterland 
Rede- und Schreibwerkstatt zur 
Einübung von Frauensprache. 
Leitung: ReinhildTraitler, Trudy 
Bolhiger, Margrit Joho. 12., 19.1,, 2., 
25.2., 14.30-17.30h, Zürich (1) 

Gegen den Strich einen Paulus-Brief 
lesen 
mit Verena Jegher-Bucher und Ines 
Rivera, ab 12.1. wöchentl. 19.30h in 
Basel (Anm. 10) 

«Nur eine Rose als Stütze» 
Gespräche über Lyrik. Leitung: Brigit 
Keller. 14.1. (Rose -Ausländer), 4.2. 
(Hilde Domin), 11.3. (Sarah Kirsch), 
19.30h, Paulus-Akademie, Zürich (7) 

Schwesternstreit 
3 Gesprächsabende zum Umgang mit 
Konflikten unter Frauen. 14., 28.1., 
11.2., 20h Kirchgemeindehaus 
St. Mangen, St. Gallen (5) 

Mütter und Töchter 
Tagung mit Lilly Dür-Gademann. 
16.117.1,, Tagungszentrum Rügel (13) 

Druck ausüben auf Wirtschaft und 
Staat, national und international 
Seminar zu politischen Konzepten und 
Widerstandsstrategien. Leitung: 
Mascha Madörin. 22.-24.1. (15) 

«Die bösen Väter oder Mütter». 
Hindernis oder Chance für die Ent-
wicklung? Seminar mit Hanna Hadorn 
in St. Gallen. 23.1., 9-18h (3) 

Wider die 
GewaltHERRschaftsstrukturen 
oder die Macht der Frauen ist... die 
Macht der Frauen (Arbeitstitel). Ab-
schlussabend der Veranstaltungsreihe 
mit Maria Graf, Claudia Jaun, 
Carmen Jud, Heidi Müller Frey, 
Margrith Nussbaumer, 11.2. in Luzern 
(14) 

Gott ist unser, damit wir sie teilen 
Gruppe für Frauen über «Eine femini-
stische Theologie der Beziehung» von 
Carter Heyward. Leitung: Brigit 
Keller. 2., 16., 30,3., 6., 20.4., 19.30h, 
Paulus-Akademie, Zürich (7) 

Spieglein, Spieglein an der Wand,.. 
Von der Lust, im Leib zu sein, von der 
Lust, ein Weib zu sein. Weibliche 
Ethik, Identität und Sexualität. 9., 16., 
23., 30.3., 14.30-17.30h, Boldernhaus, 
Zürich (1) 

Gemeinschaft und Verschiedenheit 
Begegnungstagung zwischen jüdischen 
und christlichen Frauen mit Judith 
Plaskow. 26.-29.3. auf Boldern (1) 

Begegnung mit Frauen schwarzer 
Herkunft 
Tagung für Frauen. 27./28.3, in der 
Paulus-Akademie (7) 

Adressen/Kontakte 
1) Boldernhaus, Voltastr. 27 8044 Zürich 

01 /261 7361 
2) (fd-Frauenstelle, Steinstr. 50, 

8003 Zürich, 01/4628293 
3) iff-Forum, Postfach, 9000 St. Gallen 

4) Annemarie Marti, Oberer Graben 4, 
8400 Winterthur, 052/212 8785 

5) Oek. Forum Frau und Kirche, c/o Verena 
Hungerhültler-Flammer, Tutilostr. 28, 
9011 St. Gallen 

6) Oekumenische Frauenbewegung, 
Postfach 254, 8024 Zürich 

7) Paulus-Akademie, Carl-Spitteler Str. 38, 
Postfach 361, 8053 Zürich, 

8) Projekt Frauentheologie, Hilde Jetzer, 
St. Johanns-Ring 26, 4056 Basel 

9 Projektstelle für Frauen, 
Martinskirchplatz 2, 4051 Basel 

10) Ines Rivera, Schönbuchstr. 17, 4055 Basel, 
06113012706 

11) Rome,o-Haus, Kreuzbuchstr. 44, 
6006 Luzern, 0411315243 

12) Siegen Andrea, 037/2484 44 
13) Tagungszentrum Rügel, 5707 Seengen 

064154160-3 
14) Verein Frauen und Kirche, Postfach 4933, 

6000 Luzern 2, 041/235220 
15) Villa Kassandra, 2914 Damvant 
16) Zefra, Zentrum für Frauen, Mythenste 

6003 Luzern 

Regionale Kontaktstellen 
für «Frauen-Aufruf» 
Basel: Raffaela Kristmann. c/o Frauen 
für den Frieden, Schafgässlein 8, 
4058 Basel, 061/6813312 
Bern: Ursula Brunner 
Hinterkappelenring 54d, 
3032 Hinterkappelen, 031/9010451 
Chur: Rita Cathomas, 
Calunastr, 24, 7000 Chur, 081/27 4114 
Genf: Jacqueline Berenstein-Wavre, 
36, av. Krieg, 1208 Genf, 
022/34650 15 (Tel. u. Fax) 
Lausanne: Rosemarie Bröcking, 
la Colchide, 1880 Bex, 025/63 14 51 
St. Gallen;MarinaWidmer, 
Kolosseumstr. 10, 9008 St. Gallen. 
071/24 84 03 
(Montag u. Dienstag: 071/23 80 43) 
Thun: Pia Rusca und Dorlies Bröcking, 
Hattigen 42, 3636 Längenbühl, 
033/56 33 85 
Zürich: cdf-Frauenstelle für Friedens-
arbeit, Steinstrasse 50, 8003 Zürich, 
01/4628293 (auch allg. Koordinations-
stelle) 
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Wir haben eine Stimme 
Frauen-Aufruf zu Protestaktionen gegen die Massenvergewaltigungen in 
Jugoslawien - Sexuelle Folterung ist ein Kriegsverbrechen! 

Zehntausende von Frauen und Mädchen werden im Krieg im ehemaligen Ju-
goslawien massenhaft und systematisch vergewaltigt: Diese grauenhafteTat-
sache lässt sich nach Berichten in den Medien und Interviews mit Betroffenen 
nicht mehr leugnen - auch wenn wir es gerne für unwahr oder für Kriegspro-
paganda halten würden. 
Wir sind nicht bereit, das Wissen um dic»c entsetzlichen Verbrechen gegen 
Menschlichkeit und Frauenwürde einfach als 'cine Brutalität unter anderen» 
wegzustecken. Wir haben als Frauen und als Menschen in Europa eine Ver-
antwortung wahrzunehmen. Wir haben eine Stimme, erheben wir sie! 

Deshalb ergeht heute an Euch alle unser Aufruf zu landesweiten 
(europaweitcn.') 

i'rotest -Dcmonstrationen 
am Internationalen Tag der Menschenrechte, 10, Dezember, 18.00 Uhr 
Organisation der Kundgebungen: dezentral. (Siehe Liste Seite 19) 

Forderungen- 
0 Wir fordern die kriegführenden Mämer in Ex-Jugoslawien auf, diese Verbrechen un-
verzüglich und bedingungslos einzustellen. 
•Wir fordern die Offenlegung und öffentliche Verurteilung dieser sexuellen Folterun-
gen durch alle zuständigen Stellen - Politikerl inen Menschenrechtsorganisationen. 
Menschenrechtskommissionen hei Bund. -.uro':ral. G. KSZE und UNO 
• mit allen ihnen zur Verfügung stehenden pl tischen und diplomatischen Mitteln 
•Wir fordern, dass Vergewaltigungen im Krieg '.nt der UNO zu Kriegsverbrechen er-
klärt und entsprechend vor den Internationalen (ieriehthof gebracht werden. 
•Wir fordern die Einstufung der politischen \ernev.altirung als Asylgrund und die Auf-
nahme der Vergewaltigungsopfer als politisch \ ertolgte. 
*Wir verurteilen nicht nur diese wohl grausantte Stu Ic der Zerstörung von Frauen und 
Kindern als nationalistisches Kriegsziel, sondern ich jede andere Form ihrer Entwürdi-
gung zu nationalistischen Zwecken, wie sie ‚tue eispiel in den neuen Bevölkerunusge-
setzen Kroations zum Ausdruck kommt. 

Mministrations- und 
Redaktionsadresse: 
Verein FAMA 
Monika Hungerbühler, 
St. Johanns-Ring 118, 
CH-4056 Basel 
Fotosatz und Druck: 
Gegen-Druck Luzern 
Abonnement: 
Normalabo Fr. 20.-
Gönnerinnenabo Fr. 25.—
Auslandabo Fr. 22.-
Abonnementsbesteliungen bei: 
Verein FAMA, St. Johanns-Ring 118 
CH-4056 Basel 
Kündigung bis spätestens drei 
Monate vor Ablauf des Abos. 
Einzelnummern (solange Vorrat) 
Fr. 5.—plus Porto. 
FAMA erscheint vierteljährlich 

Retours: 
Verein FAMA 
St. Johanris-Ring 118 
CH-4056 Basel 

Bildnachweis: 
Die Bilder stammen aus: Hieronymus 
Bosch. DuMont Buchverlag, Köln,. 
1979 und Rowohlt Taschenbuch Verlag 
'T'- bH, Hamburg 1977 

elhild: Garten der Lüste, Paradies 
(links). Hölle (rechts) 
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Brigitte Amrein, 
Spitalstr. 43, 6004 Luzern 
Barbara Seiler, 
Eidmattstr, 19, 8032 Zürich 
Dorothee Sölle, 
Roosens Weg 7, D-2000 Hamburg 52 
Silvia Strahm Bernet, 
Klosterstr. 11, 6003 Luzern 
Reinhild Traitler, 
Voltastr. 27,8044 Zürich 

In eigener Sache 
Die einzelnen Artikel geben nicht un-
bedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. 
Die Themen der nächsten Nummern: 
Sexuelle Ausbeutung (März) 
Untugenden]Laster (Juni) 


